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Kapitel 1



 

Gleich hinter dem Tunnel begann eine
andere Welt. Meine Welt. »Valle d‘ Aosta« stand auf dem braunen Schild. Noch
ein paar Kurven, dann sah ich auch schon die kleine Haltbebucht. Ich lächelte.
Nichts hatte sich verändert. Ich drosselte die Geschwindigkeit und ließ meinen
roten Golf ausrollen. Das Radio hatte endlich wieder Empfang, noch schwach, aber
eindeutig italienische Stimmen drangen aus den kleinen Boxen. Ich ließ das
Fenster herunter, sog kühle Winterluft tief in meine Lungen ein. Den Geruch von
Winter, den ich ebenso mochte wie den der anderen Jahreszeiten. Jede Saison
hatte ihren eigenen Duft. Man musste nur ausreichend zur Ruhe kommen, um ihn
wahrzunehmen. Nur hier war mir das möglich. Hier und jetzt, in der
unbefestigten Haltebucht, rechts neben mir der Abhang. Was für ein Ausblick!



 

Meine Freundin hieß Mafalda. Ein
komischer Name, selbst für Italiener. Doch er passte zu ihr und ihrer klobigen
Brille, den stechend grünen, immer vergnügt dreinblickenden Augen, der
rotgefärbten Igelfrisur und den bunten Stumpfhosen, die sie ständig trug. Keine
Ahnung, wo sie die auftrieb. Sicher nicht hier. 



 

Ich lernte sie vor vier Jahren über das
italienische Kulturinstitut kennen. Ich war in der 11. Klasse und hatte als
Wahlpflichtkurs Italienisch gewählt. Leider fiel mir das Erlernen dieser
Sprache nicht ganz so leicht, wie ich es mir erhofft hatte. Also spendierte mir
meine Mutter zusätzlich einen Abendkurs im »Istituto Italiano di Cultura«, wo
es mir aufgrund der späten Stunde auch nicht besser erging. Eines Abends -
Signora Trappanella, meine Lehrerin, stand kurz vor der Kapitulation - schickte
sie mich zum italienischen  Generalkonsulat. Dort sollte ich mich bei
einem Signor Rosario melden, der über eine Kartei schreibwilliger Italiener
verfügte, denen das Erlernen der deutschen Sprache offenbar ebensolche
Schwierigkeiten bereitete, wie mir die ihre.


Nachdem ich endlich bei Signor Rosario
angekommen war, und er auch noch verstanden hatte, was ich von ihm wollte - man
sprach hier konsequent nur Italienisch - wühlte er einen Moment lang in seinen
Schreibtischschubladen herum, beförderte einen Schnellhefter zutage, blätterte
geschäftig darin herum, kratzte sich am Kopf und kritzelte schließlich die
Adresse einer gewissen Mafalda Caruso auf einen Notizzettel.



 

So setzte ich mich eines tristen Sonntags
in mein Zimmer und begann mühevoll, italienische Sätze zu Papier zu bringen.
Mehr als eine Seite wurde es nicht, aber dafür war das Briefpapier ganz schön.
Fand ich jedenfalls. 


Es dauerte fast zwei Wochen, ehe ich eine
Antwort bekam, die mich ziemlich in Aufregung versetzte: Plötzlich war das
nicht mehr nur eine zähe Sprache, sondern sie bekam einen Sinn. Der Umschlag
war türkisgrün, mit silbernen Herzen und pinkfarbenen Blumenranken verziert.
Was mich am meisten faszinierte, war die echt italienische Briefmarke, die eben
wirklich ausländisch wirkte. Ich will nicht lügen, aber ein bisschen duftete
der Brief auch nach Italien. Nur wusste ich damals noch nicht genau, wie
Italien riecht.



 

Mafalda schrieb auf Deutsch und man sah
sofort, dass sie in ihren Zeilen ebenso viel harte Arbeit gesteckt hatte, wie
ich zuvor in meine. Aber es lohnte sich. Wir schrieben uns regelmäßig, und mit
der Zeit wurden unsere Briefe länger. Wir lernten tatsächlich. Einer brachte
dem anderen seine Sprache nahe. Und nicht nur das: Wir lernten, wie der andere
lebte, dachte und fühlte. Wir befassten uns unbewusst mit einer ganzen Kultur.
Ein Jahr später verbrachte Mafalda den italienischen Ferienmonat August bei
Mama und mir. Und schon im darauffolgenden Herbst besuchte ich sie zum ersten
Mal in Aosta. Sie lebte mit ihren Eltern, zwei Schwestern und ihrem Bruder
Giacomo in einem Mehrfamilienhaus am Rande der Stadt, die sich mitten ins
Aostatal schmiegte. Ich hatte nie zuvor von diesem Ort gehört. Italien, das bedeutete
für mich Sonne, Meer und Nudeln mit Tomatensoße und Basilikum. Na gut: Pizza
auch noch. Berge, Schnee und weite Täler dagegen verband ich mit Österreich und
der Schweiz.



 

Letztere hatte ich gerade eben zum achten
Mal durchquert. Wann immer ich Urlaub hatte und mein nicht gerade üppiges
Ausbildungsentgelt es mir erlaubte, setzte ich mich in meinen Golf. Zum Glück
wohnte ich noch bei meiner Mutter und musste nichts abgeben, weil sie total glücklich
über mein Hobby Italien war.  Ich
bretterte dann gute neun  Stunden
über Deutschlands Autobahnen, durchquerte die Schweiz und schlängelte mich von
da an Serpentine für Serpentine zum Großen St. Bernhard-Tunnel hoch. Erst an
der Tankstelle direkt vor dem Tunnel, und vor der Grenze, die sich im Tunnel
befand, begann dieses glückliche Kribbeln in meinem Bauch. Und mir wurde wieder
bewusst, dass hinter dem großem Bergmassiv, das ich zu durchfahren gedachte,
diese »andere Welt« sich ein weiteres Mal für mich auftun würde. 



 

Nun stand ich in der Haltebucht und
atmete ein letztes Mal ich tief ein. Fast war mir, als läge selbst hier in den
Bergen, doch ein kleiner Hauch von Salbei und Basilikum in der Luft.


Ich startete den Wagen, schloss das
Fenster, drehte die Heizung voll auf und begab mich wieder auf die »Viale Gran
San Bernado« in Richtung Aosta. Die Stoßdämpfer hatten einiges zu leisten und ich
hoffte, dass mein Golf durchhielt. An vielen Stellen war die Straße
ausgebessert, an ebenso vielen aber auch nicht. Wo es besonders holprig wurde,
standen dreieckige »Attenzione«-Schilder, die von Petroliumfunzeln beleuchtet
wurden. Herrlich unperfekt eben. 


Je näher ich meinem Ziel kam, umso schneller
klopfte mein Herz. Ich passierte Orte wie Saint Lèonhard, Ètroubles und Gignod,
die alle noch sehr französisch klangen, da ich mich ja unweit der französischen
und der Schweizer Grenze im französischen Kanton befand. Selbst der Mont Blanc
- hier Monte Bianco genannt - war ganz in der Nähe. 


Noch einmal schlängelte sich die Straße
bei Variney-chez Roncoz, doch dann konnte ich fast direkt auf die Stadt
zuhalten, in die ich bald eintauchte. In Aosta selbst erkannte ich das
Krankenhaus, das »Ospedale Regionale«, wieder. Daran vorbei, noch einmal
rechts, dann geradeaus. Endlich bog ich gespannt in die Via Carducci ein,
versuchte, das Haus schon von weitem auszumachen. Ja, hier wohnte Mafalda. Ich
war wieder einmal angekommen, müde und erleichtert.

















Kapitel 2



 

Im Winter war ich noch nie in Italien
gewesen. Im späten Herbst, ja, aber nicht so richtig im tiefen Winter.
Weihnachten hatte ich noch mit meiner Mutter verbracht, auch damit sie das Fest
der Liebe nicht allein verbringen musste. Ich wusste zwar, dass sie gern mal
für sich war, auch, dass sie genug Freunde hatte, aber Weihnachten, das war
bisher immer unser gemeinsames Fest gewesen. Das sollte auch so bleiben. Gleich
am ersten Weihnachtstag war ich dann aufgebrochen, da Mama sowieso zu Tante
Sybille nach Lüneburg fuhr.



 

Nun stand ich mit meinem Koffer vor dem
rustikalen Mehrfamilienhaus und schaute erwartungsvoll zu den grünen
Lamellenfensterläden hinauf. Obwohl ich mich bei den Carusos wie zuhause
fühlte, hatte ich schweißnasse Hände. Ganz schön kaputt von der langen Reise
war ich auch. Aber  die Euphorie des
Wiedersehens hielt mich wach.



 

Ich atmete tief durch und drückte auf den
Klingelknopf. 


»Chi è? Wer ist da?«, krächzte die Stimme
von Signora Caruso durch die Gegensprechanlage. 


»Sono io! Ich bin es, Tanja.« 


Mit einem Klicken sprang die Haustür auf.
Ich schluckte den  Kloß im Hals hinunter
und verdrückte mir ein paar Freudentränen, als ich das Treppenhaus betrat. Die
Räder meines Koffers surrten leise über den Marmorfußboden. Es duftete nach
Italien, nach den Kochkünsten der italienischen Mütter dieses Hauses. Im
Fahrstuhl schloss ich kurz die Augen und genoss den letzten Moment der Ruhe für
die nächsten Stunden.



 

Der Fahrstuhl kam mit einem Ruck zum Stehen.
5. Stock. Augenblicklich wurde die Tür aufgerissen. Mafalda sprang auf mich zu,
erdrückte mich fast, hielt mich ein wenig von sich weg, küsste mich dann auf
beide Wangen. 


»Wie schön, dich zu sehen!«. Sie
strahlte. »Ich dachte schon, du würdest niemals ankommen.«


Nun schob Giacomo, Mafaldas Bruder, seine
Schwester beiseite, küsste mich ebenfalls erst links, dann rechts und griff
nach meinem Koffer.


»Ben‘ arrivata! Willkommen!«, sagte er
und trug den Koffer in die Wohnung der Carusos.



 

»Permesso!«, sagte ich höflich, als ich
im Türrahmen stand. »Dai, vieni, entra! Los, komm doch rein!« Signora Caruso
wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, packte meinen Arm, zog mich in den
langen Flur und drückte mich an ihren üppigen Busen. Sie roch nach italienischen
Kräutern und Tomaten.


»Endlich haben wir unser deutsches
Mädchen wieder«, lachte sie und kniff mich in beide Wangen. »Aber dünn bist du
geworden. Na, das werden wir aber ändern. Mafalda, nimm Tanja mal die Jacke ab.
Und du, Tanja, kommst am besten gleich mit in die Küche. Ich mache dir erstmal
einen großen Becher Caffelatte. Und frische Biscotti habe ich gestern Abend
extra noch für dich gebacken. Die mit Mandeln, die mochtest du doch letztes Mal
so gern.«


»Ma, dai! Mamma! Sei doch mal einen
Moment lang still!«, bremste Mafalda ihre Mutter. »Tanja hat noch nicht ein
Wort sagen können, seit sie angekommen ist.« 


Wir setzten uns auf die lange Holzbank in
der Wohnküche. »Racconta, dai! Erzähl! Wie war deine Reise? Wie geht es deiner
Mutter?«


Dankbar lächelte ich meine Freundin an
und nahm erst einmal einen tiefen Schluck des wärmenden Getränkes, das Signora
Caruso zusammen mit einem Teller voller Kekse vor mir platzierte.


»Ich bin sehr glücklich, endlich wieder
bei euch zu sein«, begann ich und kämpfte schon wieder mit den Tränen. Signora
Caruso auch. Giacomo sah berührt zu Boden, während Mafalda nur lachte und
meinen Arm tätschelte. 


»Aber das will ich doch hoffen. Warum
sonst solltest du immer wieder eine so weite Reise auf dich nehmen?« 


Da stimmte ich ihr uneingeschränkt zu.
Außer Hamburg gab es keinen Ort, an dem ich mich wohler fühlte.



 

»Meiner Mutter geht es gut«, erzählte ich
weiter und kaute dabei auf einem der köstlichen Mandelplätzchen. 


»Wir haben gemütlich Weihnachten zusammen
verbracht, bevor ich losgefahren bin. Gestern war sie dann bei meiner Tante,
Zia Sybille. Und ich bin sicher, dass sie den heutigen Tag ganz entspannt bei
einem Glas Rotwein und einem guten Buch auf dem Sofa genießen wird.«


Ich wusste, dass Signora Caruso nicht
wirklich verstehen konnte, wie jemand es genoss, den Tag auf dem Sofa zu
verbringen, auch wenn sie milde lächelnd nickte. Für sie wäre es das Größte,
ein riesiges Zehn-Gänge-Menü für die Familie inklusive aller Freunde,
Verwandten und Nachbarn zu zaubern. So hatte jeder seine eigene Art, sich zu
entspannen.



 

»Wo wir gerade davon sprechen, würde ich
sie gern gleich anrufen, damit sie weiß, dass ich gut angekommen bin.«


»Ma certo! Aber sicher!« Signora Caruso
warf Giacomo einen strengen Blick zu, woraufhin er sofort das Telefon aus dem
Flur holte und mir reichte.


»Aber das ist nicht nötig«, versuchte ich
zu erklären, indem ich mein Handy aus der Hosentasche zog und auf den Tisch
legte.


»Das ist viel zu teuer!« Energisch
schüttelte Signora Caruso den Kopf. 


»Na, schön. Allora, grazie, danke sehr.« 


Es war aussichtslos, eine italienische
Mutter davon abzubringen, einem Gutes zu tun. Das hatte ich während meiner
Besuche längst begriffen. Also leerte ich meinen Becher, stopfte mir einen
letzten Keks in den Mund und folgte Mafalda in ihr Zimmer, wo Giacomo schon
meinen Koffer bereitgestellt hatte.



 

Mafalda besaß ein eigenes Zimmer wie
Giacomo auch. Nur die zwei anderen Schwestern mussten sich ein Zimmer teilen. Sie
waren beide längst berufstätig und kamen eigentlich nur noch zum Essen und zum
Schlafen nach Hause. Wären sie verheiratet gewesen, wären sie lange ausgezogen.
Giacomo, auch schon 24 Jahre alt, war nur deshalb Besitzer eines Einzelzimmers,
weil er eben ein junger Mann war.



 

Mafaldas Bett war in eine Schrankwand
integriert. Für Besucher wie mich gab es an der gegenüberliegenden Wand eine
klobige Kommode, die sich in ein Gästebett verwandeln ließ. Ich setzte mich auf
Mafaldas Bett, beugte mich vor und öffnete meinen Koffer. Mafi hatte mir auch
diesmal wieder zwei Fächer in ihrem Schrank freigeräumt.


»Ich packe nur kurz aus und mache mich
ein wenig frisch«, sagte ich.


»Kein Problem! Ich helfe Mama in der
Küche beim Vorbereiten des Mittagessens.« 


Dankbar lächelte ich meine Freundin an
und packte aus. Schließlich klappte ich den Koffer zu und schob ihn unter Mafis
Bett. Mit meiner Kulturtasche in der Hand saß ich da und guckte mich an dem
»Vasco Rossi«-Poster fest. Nur noch einen Moment verschnaufen, dachte ich,
legte mich auf Mafaldas Kopfkissen und - schlief auf der Stelle ein.

















Kapitel 3



 

Es war schon dunkel draußen, als Giacomo
mich sanft an den Schultern wachrüttelte.


»Ma no! Ach nö!«, rief ich empört aus und
rieb mir verschlafen die Augen. Giacomo lachte.


»Hai dormito tutto Il giorno. Du hast den
ganzen Tag verschlafen.«


»Mi dispiace! Es tut mir leid! Ich bin
die ganze Nacht durchgefahren. Das hat mich wohl doch mehr angestrengt, als ich
wahrhaben wollte.« 


Ich fröstelte. Er reichte mir eine
Strickjacke, die über dem Sessel hing und die ich dankbar annahm. Mein Bauch
knurrte laut.


»In einer halben Stunde gibt es
Abendessen. Mama und meine Schwester bereiten gerade alles vor.«


»Habe ich noch Zeit, kurz zu duschen?«,
fragte ich. »Das hatte ich schon vor Stunden vor.« Wie zum Beweis zeigte ich
auf die zerknautschte Kulturtasche, die neben mir auf dem Bett lag. Oh je, und
meine Mutter habe ich auch noch nicht angerufen, dachte ich .


»Certo! Na klar! Handtücher hat Mama auch
schon bereitgelegt.«


»O.k., grazie!« Ich erhob mich, griff
nach dem Täschchen und ging an Giacomo vorbei ins Bad.



 

Herrlich erfrischt und ausgeschlafen
setzte ich mich an den langen Küchentisch neben den Platz von Mafalda. 


»Na wen haben wir denn da?«, freute sich
Signora Caruso. »Dai, Mafi! Los, reiche dem Mädchen einen Teller mit Pasta,
bevor sie noch umkommt vor Hunger!«


Mafalda verdrehte die Augen und ich
zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Jetzt wurde ich gemästet. Und es gab kein
Entrinnen.



 

Die Pasta schmeckte ebenso köstlich wie
das zarte Fleisch, das mir zusammen mit frischem Salat und noch warmem Brot
gereicht wurde. Zum Nachtisch gab es eine Riesenportion Tiramisu, den die
beiden Frauen am Nachmittag extra für mich zubereitet hatten.


»Ihr seid der Wahnsinn!«, lobte ich noch
kauend. »Niemand auf der Welt macht besseres Tiramisu als ihr.« 


Signora Caruso errötete. Konnte es ein
schöneres Kompliment für eine »Mamma italiana« geben, als das s sie gut kochen
konnte?



 

Inzwischen war auch Signor Caruso
eingetroffen und hatte mich zurückhaltend, aber sichtbar erfreut - so, wie es
eben seine Art war - in seinem Haus begrüßt. Er sah müde aus. Ein langer Tag im
»Ospedale Regionale« lag hinter ihm. Er war Chefarzt der Chirurgie. Es war
Winter und in den Bergen lag bereits seit langem Schnee. Auch der St. Bernhard
Pass war tief verschneit gewesen. Nur hier unten im Tal war es trüb und grau
geblieben. Die ersten Knochenbrüche aus den Skigebieten wurden bereits
eingeflogen. 


»Dass die Leute sich immer so
überschätzen müssen«, schimpfte Signor Caruso. »Da treiben sie das ganze Jahr
über keinen Sport, dann, kaum dass drei Schneeflocken gefallen sind, müssen sie
hoch in die Berge und wie die Verrückten losbrettern. Kann ja nur schiefgehen
sowas.«


»Dai, mangia! Komm, iss erst mal was!«,
war alles, was Signora Caruso dazu sagte. Wahrscheinlich musste sie sich diese
Sätze jeden Winter aufs Neue anhören.



 

»Oh, Skifahren ist toll«, sagte ich. »Als
mein Papa noch bei uns wohnte, bin ich jeden Winter mit ihm in die
österreichischen Alpen gefahren. Mama mochte Skifahren nicht. Sie sonnte sich
lieber auf der Terrasse, wenn Papa und ich den ganzen Tag die Pisten unsicher
machten.« 


In Erinnerungen versunken, kratzte ich
den letzten Rest Tiramisu von meinem Teller. Dabei sah ich aus den Augenwinkeln,
dass Mafalda und ihr Vater sich vielsagende Blicke zuwarfen.



 

Nachdem Signor Caruso die Nachrichten
gesehen hatte, Mafaldas große Schwestern ebenfalls satt waren und Signora
Caruso für heute die Hausarbeit beendet hatte, wurden Mafi und ich ins
Wohnzimmer gebeten. Es war sehr gemütlich, und voller Nippes,
Blumenarrangements und Überdecken. In einer Ecke blinkten noch die bunten
Kugeln des Weihnachtsbaumes. Doch das alltägliche Leben der Carusos fand in der
geräumigen Wohnküche statt. Warum diese Umstände? Das Wohnzimmer war das
Vorzeigezimmer für besondere Gäste. Oder für besondere Anlässe. Ich wurde
allmählich ganz aufgeregt, denn mein Gefühl sagte mir, dass so etwas wie ein
besonderer Anlass auf dem Plan der Carusos stand. Als ein besonderer Gast
fühlte ich mich jedenfalls nicht. Dafür war mir die herzliche Familie schon
längst zu vertraut geworden.



 

»Allora, Also!« Signor Caruso räusperte
sich und rückte seine Brille zurecht. Schnell drückte mich Mafalda auf den
Ohrensessel und setzte sich neben mir auf die Lehne. Giacomo streckte, zwischen
seinen zwei großen Schwestern sitzend, die Beine aus. Signora Caruso stand am
Fenster und zupfte ein paar welkte Blüten ab.


»Dai, papà! Mensch Papa! Nun fang doch
mal an!« Mafalda wippte ungeduldig mit dem übergeschlagenen Bein.


»Es soll ein weiteres Weihnachtsgeschenk
für mich sein«, flüsterte sie mir zu. Gespannt sah ich von Mafalda zu ihrem
Vater und wieder zurück.



 

»Allora!«, setzte er erneut an. »Weil ein
Vögelchen mir geflüstert hat, dass nicht nur unsere Mafi, sondern auch du,
liebe Tanja, den weihnachtlichen Schnee so sehr vermisst hast.« Signor Caruso holte
tief Luft. »Und weil ihr zwei passionierte Skifahrerinnen seid.«


»Anch‘ io! Ich auch!«, mischte sich
Giacomo ein, doch sein Vater sah ihn streng über seinen Brillenrand an, sodass
er verstummte.


»Deshalb habe ich beschlossen, euch zwei
bis Silvester nach Cervinia zu schicken.«



 

Gespannt wartete Signor Caruso auf eine
Reaktion. Mafalda sprang sofort auf und umarmte ihren Vater stürmisch. Auch ich
stellte mich an, um ihm als Nächste zu danken. Ich war so sprachlos, dass ich
ihm erst nur die Hand reichen konnte. 


»Mille Grazie, Signor Caruso!«, war
alles, was ich hervor brachte. Eine Woche in den Bergen Skifahren. Das
erinnerte mich an meinen Vater und machte mich traurig und glücklich zugleich.
Ich würde ihn anrufen von dort. Ihm ein Foto mailen. Vielleicht würde er sich
dann doch noch mal auf die Bretter trauen. Mein Vater war fast sechzig und
seiner Meinung nach inzwischen zu alt dafür.



 

»Und ich?«, fragte Giacomo mit
säuerlicher Miene.


»Ma figlio mio, mein Sohn! Du bist
vierundzwanzig Jahre alt. Du arbeitest, hast sogar ein eigenes
Computergeschäft. Wenn du auch Skifahren möchtest, dann kümmere dich bitte
selbst darum. Ich bin sogar froh, wenn die beiden Schneehasen hier,« er zeigte
auf Mafi und mich, »wenn die ein paar starke Begleiter dabei hätten, die auf
sie aufpassen.«


»Wir können sehr gut auf uns selbst
aufpassen«, sagte Mafalda und hob die Nase.


»Aber es wäre sicher viel lustiger, wenn
wir zu mehreren wären«, räumte ich ein.



 

»D‘ accordo! In Ordnung!«, sagte Giacomo.
Ich werde mal rumfragen, wer noch Zeit und Geld hat mitzukommen. Denn allein
mit den zwei jungen Damen fahre ich ganz sicher nicht.« Er streckte seiner
Schwester die Zunge raus und erntete dafür einen Stoß an den Arm, der ihm
sicher einen blauen Fleck bescheren würde.


»Also wir sind schon auf eine
Silvesterparty hier in Aosta eingeladen«, sagte Agnese, die älteste Schwester.


»Und davor und danach müssen wir
arbeiten«, fügte Roberta, die Zweitälteste hinzu.


»Wir könnten Signora Caruso mitnehmen,«
scherzte ich. »Dann ist zumindest eine gute Verpflegung gesichert.«


Alle lachten. 


»Das könnte euch so passen. Wir schicken
euch ja gerade weg, damit wir auch mal so was wie Urlaub von euch haben.« Aber
das meinte sie nicht ernst, denn sie zwinkerte mir dabei zu.

















Kapitel 4



 

Wir hatten genau zwei Tage Zeit, um uns
vorzubereiten. Meine Skiausrüstung befand sich in Hamburg im Keller. Aber
niemand hier hatte eine Skiausrüstung. 


»Mütze, Schal und Handschuhe. Abgesehen
davon brauchst Du nur eine wasserdichte und rutschfeste Hose. Eine Winterjacke
hat wohl jeder«, sagte Mafalda, als ich sie danach fragte. 


»Und die Ski?«, hakte ich nach?


»Kann man vor Ort ausleihen.«


»Also dann«, sagte ich. »Lass uns eine
Hose für mich kaufen gehen.«


Nach dem Mittagessen packten wir unsere
Sachen. Für mich bedeutete das, einfach meinen ganzen Koffer wieder
einzupacken.


Für Mafi und Giacomo legte Signora Caruso
alles zurecht. Da war nichts zu machen. Das war gleich nach dem Kochen  ihre zweite Bestimmung. Dass sie die
Sachen ihres Sohnes bereitlegte, fand ich gerade noch vertretbar, musste er
doch noch bis heute Abend arbeiten. Aber Mafi war zuhause und wusste ja wohl am
besten selbst, was sie anziehen wollte. Nun gut! Auch in Italien gab es ein
paar Gepflogenheiten, die ich mit meiner norddeutschen Mentalität nicht gutheißen
konnte.



 

Um 16 Uhr waren die Geschäfte wieder
geöffnet. Mafalda führte mich in die Via Tillier aus, eine Fußgängerzone mit
zahlreichen Geschäften. Nachdem wir eine dunkelblaue Skihose zu einem sogar
erschwinglichen Preis für mich ergattert hatten, kauften wir uns noch ein Eis,
das mir auch im Winter erstaunlich gut schmeckte. Vor dem Rathaus machten wir
halt und sahen den Valldaostanern noch ein wenig beim Flanieren zu. Abends und
im Sommer war hier natürlich noch viel mehr los.



 

Schließlich führte mich Mafalda in eine
Nebenstraße, wo ihr Bruder zusammen mit einem Freund sein kleines
Computergeschäft führte. Dieser würde ihn in den nächsten Tagen vertreten. Bis
Silvester würde sowieso nicht viel los sein.


»Ciao ragazze! Hallo Mädels!« 


Giacomo freute sich sichtlich, uns zu
sehen. Auch weil wir meinen Golf ganz in der Nähe geparkt hatten, sodass er
heute nicht zu Fuß nach Hause kommen musste. Für einen Kleinwagen reichte sein
Einkommen noch nicht. Doch auch, wenn sein Vater Chefarzt war, bestand er
darauf, sich eines Tages selbst einen anzuschaffen. Das wiederum gefiel mir.



 

Auf dem Rückweg zum Auto fragte Mafalda
ihren Bruder, wen er denn nun eigentlich mitnehmen würde auf unsere Reise.


»Aber habe ich euch das denn noch gar
nicht gesagt? Mattia wird mitkommen. Immerhin hat er ein Auto.« Er zwinkerte
mir zu.


»Wer ist Mattia?«, fragte ich. »Habe ich
ihn schon mal gesehen?«


»Nein, ich denke nicht«, überlegte
Giacomo. »Er war bis Ende des Sommers beim Militär, nahe Diana Maria, in
Ligurien. Musste er ja. Erst im Herbst hat er wieder begonnen, in dem
Steuerberaterbüro zu arbeiten. Er ist mein bester Freund. Wir sind zusammen
eingeschult worden und wir haben zusammen unser Abi gemacht. Er wird dir
gefallen.«



 

»Kommt Claudia auch mit?«, fragte
Mafalda? Claudia war Giacomos Exfreundin.


»Nein, natürlich nicht!«, erwiderte ihr
Bruder gereizt. »Sie hat doch diesen Neuen aus Milano, der sie zu einem
Kurztrip - Silvester in Paris - eingeladen hat.«


»Verstehe!«, Mafalda rümpfte die Nase.
»Ich habe diese Claudia sowieso nie gemocht. Zu extravagant!« 


Na, 
das sagte ja die Richtige, dachte ich und musste lächeln.



 

»Also Elisabeta und Cinzia werden noch
mit uns im Golf mitfahren«, sagte Mafalda. Die beiden kannte ich. Sie waren
nett. Ein bisschen weniger auffällig als Mafi, ganz normale junge Frauen eben.


»Bei uns kommen noch Marco und Filippo
mit. Mattia hat sie gefragt, und sie haben begeistert zugestimmt. Passionierte
Skiläufer, wisst ihr?« Giacomo verdrehte die Augen. Er selbst war nicht geboren
für diesen Sport, hielt sich aber laut Mafis Erzählungen tapfer.



 

Satt und schläfrig von Signora Carusos
üppigem Abendmahl, lehnte ich mich zurück und sah dabei zu, wie sie mit Mafalda
unzählige Brötchen, eine Frittata di Verdure, ein Omelett mit Gemüse, sowie ein
Glas gegrillte und selbst eingelegte Paprika und eine ganze Salami für uns
einpackte. Wir duschten am Abend und kicherten und schwatzten noch bis
Mitternacht in unseren Betten miteinander, über Anekdoten, die Mafi mir
erzählte, über die Freunde, die morgen früh mit uns zusammen aufbrechen würden.



 

Ich schlief schlecht in dieser Nacht.
Wahrscheinlich, weil ich zu aufgeregt war. Um acht Uhr weckte uns Signora
Caruso im Bademantel. Signor Caruso hatte sich schon am Vorabend von uns
verabschiedet und uns »Hals und Beinbruch« gewünscht. Klar, dachte ich. Damit
verdiente er schließlich sein Geld. Er hatte Frühdienst und war schon längst im
Krankenhaus. Nach einer großen Tasse Cappuccino und zwei noch warmen Brioches
kehrte das Leben in mich zurück. Nun stand ich im Flur und wartete aufgeregt
darauf, dass Mafalda mit ihrer Igelfrisur fertig wurde. Giacomo begann damit,
das Gepäck zum Fahrstuhl zu tragen. Ich half ihm. Und als Signora Caruso uns
schon halb totgedrückt und mit Ratschlägen erstickt hatte, kam endlich auch
Mafalda dazu.



 

Vor dem Haus parkte ein schwarzer Alfa
Romeo. Drei Männer saßen darin. Als der Fahrer uns erblickte, stieg er aus,
winkte uns kurz zu und öffnete die Kofferraumklappe. 


»Ciao, Giaco!«, sagte der junge Mann mit
angenehm dunkler Stimme und klopfte seinem besten Freund auf die Schulter.


»Das ist Mattia«, raunte Mafi mir zu.


»Ciao, Mafi!«, wandte er sich nun auch an
sie, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wangen.


»Und? Willst du mir gar nicht deine
hübsche Begleiterin vorstellen?« Er zwinkerte mir zu. Seine Augen waren von
dunklem Braun, warm und unergründlich tief. Ich errötete auf der Stelle.



 

»Certo! Klar! Darf ich vorstellen? Das
ist meine Freundin Tanja aus Hamburg. Aber wahrscheinlich weißt du ja nicht
mal, wo das ist«, behauptete Mafi. Er lachte sie mit strahlend weißen Zähnen an
und schob sich mit einer fließenden Handbewegung das schwarze Haar aus der
Stirn, das ihm in sanften Wellen fast bis auf die Schulter reichte. Nur ein
Italiener konnte eine solche Frisur tragen und dabei noch immer unwiderstehlich
männlich aussehen, dachte ich.



 

»Davvero, Amburgo? So, so, aus Hamburg,
der Stadt ganz oben am Mare Baltico?« 


Interessiert ließ Mattia seinen Blick
über mich gleiten. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte, bis seine braunen
Augen schließlich die meinen festhielten. Mir wurde schwindelig, weil in meinem
Bauch plötzlich ein Schwarm bunter Schmetterlinge sein Unwesen trieb. Ich
nickte und wendete dann hastig meinen Blick ab, indem ich nach meinem Koffer
griff.


»Den stelle ich schon mal ins Auto«,
sagte ich hastig. Etwas Schlaueres fiel mir nicht ein.


»Ah, parla pure italiano! Oh, sie spricht
ja sogar italienisch!«, staunte Mattia. »E così bene! Und so gut!«



 

»Welches ist dein Auto, Tanina?«, rief er
mir hinterher. Tanina! Was war das denn für ein Name? Noch nie hatte mich
jemand so genannt. Klang aber irgendwie süß, fand ich. Also blieb ich stehen
und drehte mich wieder zu den anderen um. »Der rote Golf da vorne!«, antwortete
ich und zeigte dabei auf meinen Wagen, der nur vier Fahrzeuge vor seinem Alfa
stand. 


»Kennzeichen ist HH«, fügte ich noch
schnell hinzu. 


»Daccordo, in Ordnung!«, mischte sich
jetzt Mafalda ein. »Ich fahre mit Tanja. Ihr zwei, Cinzia und Elisabeta kommt
auch mit uns.«


»Uh, ein rotes Mädchenauto«, scherzte
Giacomo und ich streckte ihm lachend die Zunge raus, bevor ich die
Fernbedienung auf meinen Golf richtete und den Kofferraumdeckel aufschnappen
ließ.

















Kapitel 5



 

Wenig später befanden wir uns auf der
Autostrada E27. Schon kurz darauf kam die Mautstelle. Ich zog mein Biglietto
und weiter ging es auf die E25 in Richtung Torino. Doch schon bei Chatillon -
St. Vincent wechselten wir auf die Landstraße. Auf der Via Emilio Chanoux ging
es dann wirklich hinein in die Alpen. Auch wenn Mafalda meine altmodische
Landkarte studierte - als Frau, die Karten lesen konnte, weigerte ich mich, mit
einem Navigationsgerät den Eindruck zu erwecken, dass ich es nicht könnte - gab
ich mir Mühe,  dem schwarzen Alfa
Romeo zu folgen. Ich hätte schwören können, dass Mattia extra für uns langsamer
fuhr. Einerseits nervte mich das, andererseits war ich auch ein bisschen froh
darüber. Denn wenn ich mich irgendwo nicht gut auskannte, fühlte ich mich
tatsächlich sicherer, wenn ich etwas langsamer fuhr.


Hätte ich mich nicht so auf das Fahren
konzentrieren müssen, hätte ich mir gern genauer die wunderschöne
Berglandschaft angesehen, die sich zu meiner Linken auftat. Immer höher türmten
sich die Berge vor uns auf.


»Wir fahren bis dort oben.« 


Als hätte Mafi meine Gedanken erraten,
zeigte sie auf den einzelnen Berg, der spitz zwischen der vor uns liegenden
Gebirgskette aufragte.


»Das ist das Matterhorn«, sagte Cinzia
von hinten.


»Und da, noch weiter rechts, das ist der
Monte Rosa«, fügte Elisabeta hinzu.


»Und wo ist der Mont Blanc?«, fragte ich,
ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


»Der Monte Bianco ist weiter westlich.
Links, fast hinter uns.« Mafi drehte sich nach hinten um und spähte zum Fenster
hinaus. »Im Moment kann man ihn nicht sehen. Sein Gipfel hat sich in einer
Wolke versteckt.«


»Es ist der höchste Berg Europas, oder?«,
fragte ich. Irgend sowas hatte ich mal in der Schule gelernt. Hätte ich damals
geahnt, dass er einmal eine Rolle in meinem Leben spielen würde, hätte ich
genauer zugehört.


»Sì«, sagte Elisabeta. »Sie sind aber
alle drei weit über 4000 Meter hoch.« 


»Oh, wow!« Ich war beeindruckt.



 

Bei »Les Perreres Centrale«, an einem
großen See, lenkte Mattia seinen Wagen an eine kleine Tankstelle. Ich folgte
ihm. Nachdem wir beide noch einmal vollgetankt hatten, gesellten wir uns zu den
anderen. Auf einer kleinen Wiese, die an den Parkplatz grenzte, waren mehrere
Tischgruppen aus Holz in den Rasen eingelassen. Die Mädchen waren gerade damit
fertig geworden, unsere Essensvorräte auszubreiten. Es war bitterkalt. Eine
leichte Schneedecke zeugte davon, dass hier der Winter vollständig Einzug
gehalten hatte. Ich hoffte nur, die Straßen bis Cervinia würden frei bleiben.
Schneeketten hatte ich zwar dabei - Mama hatte sie mir geschenkt, als sie
mitbekam, dass ich mich immer öfter aufmachte, die Alpen zu überqueren -
angelegt hatte ich sie allerdings noch nie. 



 

Ich zog mir die Mütze tiefer ins Gesicht,
als ich mich zu den anderen setzte. Zum Glück setzte sich Mattia ans andere
Tischende. Nicht, dass ich ihn nicht sympathisch fand. Nein, im Gegenteil. Aber
er machte mich unsicher. Ich hatte Angst, ich würde anfangen, in seiner Nähe zu
stottern. Gefühle, die ich nicht einzuordnen wusste, plagten mich. Ich zog
meine Handschuhe aus, pustete in die Hände und rieb sie in der Hoffnung, sie
würden davon wärmer werden. Dann erst griff ich mit steifen Fingern nach einem
der mit Schinken, Käse und Tomaten belegten Brötchen.


Ich kaute und genoss den Blick auf die
schneebedeckte Bergkette vor mir. Fast direkt aus der Ebene heraus türmte sich
ein ganzes Gebirge vor uns auf. Selbst das Flachland des deutschen Nordens
gewohnt, war dieser Anblick immer aufs Neue ein Wunderwerk der Natur für mich.
Zudem liebte ich Schnee beinahe ebenso sehr wie den Sommer und das Meer.



 

Die Unterhaltung der anderen rauschte in
wohlklingender Fremdsprache an mir vorbei, so sehr hing ich meinen eigenen
Gedanken nach. Daher bemerkte ich auch nicht, dass Mattia aufgestanden war.
Erst jetzt, als ein Körper direkt hinter mir seine Wärme abstrahlte, wurde ich
wieder geerdet. Er reichte mir einen Becher mit dampfendem Tee und beugte sich
dabei so weit vor, dass eine Haarsträhne meine Wange streifte. Er duftete wie
ein italienischer Frühlingsregen. Ich atmete tief ein und schloss unwillkürlich
kurz die Augen. Ich griff nach dem Becher und übersah dabei, dass er seine Hand
noch nicht davon gelöst hatte. Meine Hand lag auf seiner, die sich trotz der
Kälte erstaunlich warm anfühlte. Überhaupt fühlte es sich gut an. Wohlig warme
Schauer krochen meinen Arm entlang. Mein ganzer Körper heizte sich
augenblicklich auf. Meine Wangen begannen zu glühen. Schnell zog ich meine Hand
zurück und murmelte ein »Grazie«.



 

»Di niente! Gern geschehen!«, flüsterte
er so leise an meinem Ohr, dass weitere Hitzewellen mich durchströmten.


Dann war er fort. Das heißt, er ging
weiter herum, um Tee in Becher zu füllen. Schließlich setzte er sich und
befüllte seinen eigenen Becher. Mit Giacomo, Marco und Filippo besprach er die
Route. Sie beratschlagten darüber, ob sie, falls die Straße im letzten
Abschnitt nicht freigeräumt war, nicht lieber eine andere nehmen sollten. Die
war zwar länger, aber eventuell noch ohne Schneeketten zu befahren. Jedes Mal,
wenn Mattia seinen Becher an die Lippen führte, sah er über den Rand zu mir
hinüber. Auch wenn ich mich gerade mit Mafalda über meine Eindrücke
austauschte, entging mir das nicht. Schließlich ließ ja auch ich meinen Blick
immer wieder unauffällig zu ihm schweifen. Was war das nur? Ich konnte gar
nichts dagegen tun. Meine Freundin Mafi und die anderen, die ich so gern um
mich hatte, verblassten in der Gegenwart dieses mir noch so fremden jungen
Italieners.



 

Ich half beim Abräumen und
Zusammenpacken, während die Männer noch einmal mit dem Tankwart diskutierten.
Schließlich stiegen wir alle wieder ein. War ich froh, als mein Golf wieder
warmgelaufen war und ich die Heizung voll aufdrehen konnte. Meine Füße fingen
an zu jucken, als sie auftauten. Am liebsten hätte ich mir die Stiefel
ausgezogen. Stattdessen hielt ich den Fuß konstant auf dem Gaspedal, um nicht
von dem schwarzen Alfa Romeo abgehängt zu werden.


Die Straße wurde schmaler und kurviger,
war aber frei befahrbar. Nur an den Straßenrändern türmte sich der Schnee mit
jeder Serpentine höher.


 


Es dauerte mehr als drei Stunden, bis
wir endlich in Cervinia eintrafen. Laut Signor Carusos fuhr man im Sommer in nur
etwa 90 Minuten von Aosta hier herauf.


Piazza Carrel stand auf dem
Straßenschild, das schief aus dem Schneehaufen am Straßenrand ragte. Mattia
bremste seinen Wagen ab und suchte offensichtlich etwas. Ich folgte ihm in
Schrittgeschwindigkeit. Die Straße war schneebedeckt. Ich passte besser auf,
dass ich nicht zu dicht auffuhr.


»Hotel Bijou« stand in bunten Lettern auf
der Holzvertäfelung unter dem leicht angespitzten Dach des rustikalen
Berghotels. Wenige Meter neben der Eingangstreppe bog Mattia in eine
Garagenauffahrt. »Zum  Glück hat dein
Vater an einen Garagenplatz gedacht«, sagte ich zu Mafi. 


»Falls es in diesem Ort Parkplätze gibt,
sind sie irgendwo unter Schneemassen begraben worden«, gab Mafi lachend zurück.




 

»Stell dich da hin! Gleich neben den
Grünen da!«, rief Cinzia und zeigte an meinem Kopf vorbei nach vorne rechts.
Die Männer hatten gleich hinter der Einfahrt einen freien Parkplatz ergattert,
aber der, den Cinzia gefunden hatte, war auch nicht schlecht, denn er befand
sich in unmittelbarer Nähe des Aufzugs. 


Während Mattia im Wagen alles zusammen
sammelte, luden Giacomo und Filippo den Kofferraum aus. Marco dagegen kam und
half uns mit unseren Koffern.


»Erfahrungsgemäß weiß ich, dass das
Gepäck von Frauen immer doppelt so schwer ist wie das von uns Männern«, sagte
er und wurde dafür von Elisabeta geboxt. 


»Ai!«, rief er theatralisch aus. »Ist das
der Dank dafür, dass ich euch als Einziger zur Hilfe geeilt bin?«


Elisabeta strich ihm tröstend über sein
kurzes Haar und küsste ihn auf die Wange.


»Schon besser!«, grinste er. 



 

Mit zweimaligem Blinken und einem kurzen
Signalton verriegelte sich mein Golf über die Fernbedienung. Wir mussten uns
aufteilen, da wir mit unserem Gepäck nicht alle auf einmal in den Fahrstuhl
passten. Als ich als Letzte mit Mafi in der Hotellobby ankam, standen Giacomo
und Matteo schon am Empfang und sprachen mit dem Hotelier. 


Schließlich hielt Mattia vier Schlüssel
in Händen.


»Die Zimmer sind alle nebeneinander«,
verkündete er. »Wer will mit wem?«


Es war mir, als sähe er mich für den
Bruchteil einer Sekunde länger an als die anderen, als er in die Runde blickte.



Und war da nicht so was wie ein
Augenzwinkern gewesen? Wie auch immer, ich bekam Herzklopfen und weiche Knie
von meinen eigenen Fantasien, die dieser kleine, wahrscheinlich einfach so
dahingesagte Satz, in mir auslöste. Schnell senkte ich den Blick. Was für eine
Frage? Natürlich wollte ich in ein Zimmer zusammen mit meiner besten Freundin.
Um Mafi zu sehen, hatte ich 1000 Kilometer über die Autobahn zurückgelegt. Oder
etwa nicht?



 

Mafalda griff sich einen Schlüssel mit
der Nummer 261 und sagte: »Ich nehme ein Zimmer mit Tanja.«


»D‘ accordo! In Ordnung!« Guckte Mattia
etwa enttäuscht?


»Dann nehmen wir aber das Zimmer neben
euch«, entschied Giacomo und nahm den Schlüssel Nummer 263 an sich. »Nicht dass
ihr Frauen die ganze Nacht zusammen herumschnattert.«


»Du bist so blöd!« Mafalda verdrehte die
Augen. »Warum bin ich nur mit diesem Bruder gestraft?« 


Giacomo lachte nur. »Was soll ich denn
sagen? Eine kleine, vorlaute Schwester mit knallroten, kurzen Haaren und dicker
Brille ist ja wohl auch nicht besser.«



 

»Smettetelo! Schluss jetzt! Wer will als
Nächstes?«, unterbrach Mattia das Gezanke mit lauter Stimme.


»Dann nehmen wir halt das Zimmer nach
euch«, sagte Cinzia. »Damit ihr Kerle auch kein Zimmer nebeneinander habt.« 


Ich musste grinsen. Warum mussten
Italiener nur ständig so viel diskutieren und zanken? Dabei waren sie nicht mal
böse aufeinander. Das hörte sich nur dann so an, wenn man sie nicht verstand.



 

Als Mattia die Nummer 265 an Cinzia und
die 267 an Filippo verteilt hatte, konnte es endlich weiter gehen. Die Zimmer
befanden sich im 2. Stockwerk, das von Mafi und mir war das Letzte ganz hinten
im Gang. Ich hängte meine Winterjacke an den Garderobenhaken, stellte die
dicken Stiefel unter die Heizung und ließ mich rückwärts aufs Bett fallen. 


»Nimm du ruhig die Fensterseite«,
murmelte ich Mafi zu. Ich kannte sie ja inzwischen ganz gut und wusste, dass
sie gern bei offenem Fenster schlief und morgens zum Wachwerden hinaussah. Ich
drehte mich auf die Seite und sah meiner Freundin beim Auspacken ihrer Sachen
zu.

















Kapitel 6 



 

Irgendwann mussten mir die Augen
zugefallen sein, denn als ich wieder aufwachte, war es draußen dunkel. Mafalda
saß offenbar frisch geduscht auf einem der beiden Sessel, die es, zusammen mit
einem kleinen Tisch, in unserem Zimmer gab. Sie las in einem Buch und erst, als
ich mich aufrichtete, sah sie auf.



 

»Ich muss eingeschlafen sein.« 


Ich rieb mir verschlafen die Augen.
Mafalda lächelte und nickte. Sie gab mir die Zeit, um wach zu werden.


Ich stand auf und nahm mir ein Wasser aus
der Minibar. Als ich auf meine Armbanduhr sah, erschrak ich. 


»Es ist schon 18 Uhr?« Es war mehr eine
Feststellung, als eine Frage. »Wo sind denn die anderen? Die warten doch nicht
etwa alle darauf, dass ich ausgeschlafen habe?« 


Zerknirscht sah ich meine Freundin an.
Sie lachte.


»Ma non ti fare problemi! Mach dir doch
keine Sorgen, Süße! Ich habe sie weggeschickt. Sie sind schon mal losgegangen,
um sich den Ort genauer anzusehen und um einen günstigen Skiverleih für morgen
ausfindig zu machen. Um 20 Uhr treffen wir uns alle unten im Speisesaal zum
Abendessen. Ich hätte dich schon noch rechtzeitig geweckt, damit du auch noch
duschen kannst.«


»Grazie, Mafi! Ich war mir gar nicht
bewusst, dass ich so müde war.«


»Na hör mal! Du bist gefahren. Das ist
anstrengender als nur aus dem Fenster zu gucken.«


»Aber das ist Mattia auch«, entgegnete
ich.


»Aber hat Mattia vielleicht zwei Tage
zuvor schon 1000 Kilometer in einer Nacht zurückgelegt?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein,
vermutlich nicht.«


„
Allora, na also. Wer ein Problem damit hat, dass
du dich ausruhen musstest, der kriegt es mit mir zu tun.« 


Spielerisch ballte sie die Hände zu
kleinen Fäusten und boxte damit in Richtung der Tür. Nun musste ich endgültig
lachen.



 

Tatsächlich gelang es mir, um 20 Uhr
frisch geduscht und fertig angezogen den anderen die Tür zu öffnen. Sogar
ausgepackt hatte ich noch. Es wurde eng in dem kleinen Zimmer, als sich acht
Personen gleichzeitig darin befanden. Nachdem die Sessel schon durch Elisabeta
und Marco besetzt waren, lümmelten sich die Verbliebenen auf dem breiten Bett
herum. Mattia saß direkt auf meinem Kopfende. Unwillkürlich fragte ich mich, ob
ich nachts schlafen könne. Und das nicht etwa, weil ich den ganzen Nachmittag
verschlafen hatte, sondern weil ich mir sicher vorstellen würde, wie es wäre,
wenn Mattia auch in der Nacht noch dort sitzen würde. Ich schalt mich selbst
ein pubertäres Mädchen und konzentrierte mich stattdessen lieber wieder auf die
aktuelle Diskussion, bei der es eigentlich nur darum ging, ob wir jetzt zum
Essen aufbrechen konnten und was wir danach noch machen wollten.



 

Da der größte Tisch im Speisesaal schon
von einer italienischen Großfamilie in Beschlag genommen worden war, mussten
unsere vier kleinen Einzeltische zusammengeschoben werden. Das schien hier kein
Problem zu sein, der Kellner half uns sogar dabei. Wir waren ja auch keine vier
alten Ehepaare. Bis jetzt jedenfalls noch nicht. Wer wusste schon, zu was diese
Skireise noch gut war? Wieder kribbelte es in meinem Bauch. Das wurde auch
nicht besser, als ich sah, dass Mafalda und Cinzia mich zwar in ihre Mitte
genommen hatten, Mattia sich aber lässig genau mir gegenüber niederließ. 



 

Da die Tische recht klein waren, Mattia
aber groß für einen ltaliener, konnte ich es nicht vermeiden, dass unsere Knie
sich berührten. Er schien es gar nicht zu bemerken. Vertieft studierte er die
Speisekarte. So konnte ich mich natürlich erst recht nicht konzentrieren. Hilfesuchend
sah ich Mafalda an. Sie dachte wohl, ich wäre in Sorge, weil die Gerichte alle
in italienischer Sprache angegeben waren, und das war mir auch recht so. Sie
musste nicht wissen, dass meine Beine glühten, von der Wärme seines Knies an
meinem. Die wildesten Fantasien bahnten sich einen Weg aus meinem
Unterbewusstsein. 



 

Ich brauchte dringend einen Rotwein oder
etwas Vergleichbares. 


»Also auf jeden Fall möchte ich eine
Flasche Rotwein«, sagte ich daher vorsichtshalber schon mal zu Mafalda. 


»Eine ganze Flasche gleich?« 


Matteo sah mich belustigt über seine
Speisekarte hinweg an. »Ich habe davon gehört, dass ihr Deutschen ziemlich
trinkfest seid, aber wir wollten eigentlich morgen früh zum Skilaufen.« 


Das war mir jetzt peinlich. Mit den deutschen
Rimini-Touristen mochte ich nun doch nicht verglichen werden. Wenn er doch nur
sein Bein nicht immer wieder wie zufällig an meinem reiben würde. Böse funkelte
ich ihn an.


»Du kannst mir ja dabei helfen, sie
auszutrinken«, bot ich an.


»Va bene! Abgemacht!« Mit einer solch schlichten
Antwort hatte ich nun doch nicht gerechnet. Für ihn schien das Thema
abgeschlossen, denn er studierte weiter seine Karte - und berührte mein Bein. 



 

»Warum nehmen wir nicht alle das Menü des
Tages?«, fragte Giacomo. »Ich meine, das ist schon im Preis inbegriffen.
Eigentlich müsst ihr nur noch auswählen, welche Getränke ihr wollt. Tanja hat
das ja schon erledigt.« 


Er grinste mich an und ich streckte ihm
die Zunge heraus. Wie alt waren wir eigentlich, dass wir so miteinander umgingen?
Bis auf Mafi und Elisabeta waren wir alle schon über 20 Jahre alt. Naja, ich
gerade erst seit dem Herbst. Was wäre so schlimm daran, wenn ich mich in einen
Mann wie Mattia verliebte? Wenigstens einen Winter lang. Ich war schon so lange
nicht mehr richtig verliebt gewesen. Und so, wie in meinem Bauch die
Schmetterlinge tobten, wenn er mich nur ansah  mit seinen dunklen Augen, hatte ich es
ehrlich gesagt überhaupt noch nie erlebt. Sollte ich darauf verzichten, nur,
weil davon auszugehen war, dass wir keine Zukunft hatten? War es überhaupt
richtig, sich am Anfang schon so weitreichende Gedanken zu machen? Bekam man
davon nicht eher noch mehr Angst, dass etwas schief gehen könnte? Würde ich am
Ende die Liebe meines Lebens verpassen, nur weil ich von der anderen Seite der
Alpen stammte?


So jedenfalls sann ich vor mich hin, bis
der Kellner wenigstens schon mal die Wasser- und Weinflaschen vor uns auf den
Tischen abstellte.



 

Interessiert sah Mattia mir dabei zu, wie
ich mir das Glas bis zum Rand vollgoss. Als ich fertig war, nahm er die
Flasche, goss sein Glas halb voll und füllte den Rest mit Wasser auf. Das war
sicher die schlauere Variante, dachte ich, griff hastig nach meinem Glas und
leerte es, bevor er mir zuprosten konnte. Verwundert sah er mich an, sagte aber
nichts.



 

Die anderen unterhielten sich. Elisabeta
mit Marco. Sie schienen sich gut zu verstehen. Mafi zankte mal wieder mit
Giacomo, Filippo und Cinzia sahen interessiert dabei zu. Wir waren also mit uns
allein.


»Bist du aufgeregt oder hast du ein
Alkoholproblem?«, flüsterte Matteo mir zu. Ob vom Rotwein oder seinem fragenden
Blick, jedenfalls glühten meine Wangen. Der Wein war mir augenblicklich in den
Kopf geschossen. Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen? Heute Mittag,
das Brötchen bei eisiger Kälte. Jedenfalls nahm er mir ein wenig die Hemmung zu
sagen, was ich dachte, was ich fühlte.


»Ich trinke nur, wenn aufdringliche,
fremde Typen ihre Beine an meinen Knien reiben«, flüsterte ich keck zurück,
bereute es aber sofort, als ich sein belustigtes Grinsen sah. Dabei ließ er
sich noch etwas tiefer in den Sitz gleiten, sodass sein Knie nun fast eine
Stelle berührte, die gerade noch mehr glühte als meine Wangen. Gleichzeitig
griff er nach seinem Glas und leerte es nun ebenfalls in einem Zug.


»Geht mir genauso«, sagte er und ließ
sein Bein, wo es war.



 

Was meinte er nur damit, fragte ich mich.
Sollte das heißen, dass es ihn ebenso aufwühlte wie mich? Oder gar, dass er
sich für mich interessierte? 



 

Mattia schenkte uns nach. Halb Wein, halb
Wasser, und ich war ihm dankbar dafür. Als die Vorspeise kam, knurrte mein
Magen laut. So lecker das italienische Essen mir schmeckte, störte es mich
gerade jetzt besonders, dass es immer nur in kleinen Häppchen serviert wurde:
ein Gang mit ein etwas eingelegtem Gemüse oder ein Süppchen, ein halber Teller
voll Pasta, die so gut schmeckte, dass mein Magen eigentlich nach einem
ordentlichen Nachschlag verlangte, dann etwas Salat mit einem Hauch von
Fleisch, den mein Vater sich in Deutschland als Aufschnitt aufs Brot gelegt
hätte. Selbst der winzige Haufen Panna cotta mit Caramelsoße zum Abschluss war
viel zu klein. Ich spähte in die Runde, ob jemand die Kalorienbombe
verschmähte, hatte aber Pech. Gerade hob ich enttäuscht meinen Kopf, als ich
schon wieder in Mattias belustigtes Gesicht schaute. Er hatte mich doch nicht
etwa die ganze Zeit über beobachtet? Ich war extrem hungrig gewesen. Da konnte
es schon mal passieren, dass ich etwas weniger ladylike losspachtelte.



 

»Cameriere!« Matteo winkte den Kellner
herbei. »Bitte noch eine Panna cotta für die Signorina.«


»Oder lieber gleich zwei?«, fragte er an
mich gerichtet und ich schüttelte schnellstens den Kopf. Nun waren alle Blicke
auf mich gerichtet. Hilflos zuckte ich mit den Schultern.


»Was soll ich denn machen, wenn es mir
bei euch so gut schmeckt, aber die Portionen so winzig sind?« 


Und alle prusteten los vor Lachen.

















Kapitel 7



 

Satt, zufrieden und ein kleines bisschen
wackelig auf den Beinen folgte ich den anderen in die klare Winternacht hinaus.
Am Himmel glitzerten unzählige Sterne. Der Schnee wurde vom fahlen Mondlicht
beschienen. Mafalda und Elisabeta hatten sich bei mir untergehakt. Cinzia und
Giacomo gingen zum Glück ganz vorne, weit weg von Mafi. So konnten sie einander
nicht schon wieder piesacken. Unauffällig sah ich mich nach Mattia um. Er war,
zusammen mit Marco,  ein wenig
zurück gefallen.


 


»Sollten wir nicht lieber langsamer gehen
und auf die beiden warten?«, fragte ich Mafi.


»Ach, was! Die werden schon wieder
aufrücken, wenn sie fertig sind mit ihrer Geheimniskrämerei«, antwortete sie.


»Geheimnisse? Was für Geheimnisse haben
sie denn?«, wollte ich wissen. Elisabeta grinste.


»Na, wahrscheinlich sucht Marco nach
einer Möglichkeit, dich von Mafi wegzulocken.« 


»Meinst du echt?«, fragte ich
interessiert und sah dabei Mafi an.


»Naja, wir verstehen uns schon länger
ganz gut.« Mafalda zuckte mit den Schultern. »Und seit Elisabeta und Filippo
sich näher gekommen sind, spielt er wohl auch endlich mit dem Gedanken, sich zu
trauen.«


»Aber wenn du ihn auch magst, warum gehst
du dann nicht auf ihn zu, wenn er nicht weiß, wie er es anstellen soll?«,
fragte ich weiter.


»In Italien ist es üblich, dass der Mann
den ersten Schritt macht«, erklärte Elisabeta.


»O.k., das wusste ich nicht.« Ich sah
meine Freundin Mafi an. Mit ihrer frechen Kurzhaarfrisur und der Brille wirkte
sie alles andere als zu schüchtern, um einen jungen Mann anzusprechen. Aber nun
gut, wenn das die Regeln waren.  Da
hatte mich dieses Gespräch ja gerade noch vor eventuellen Fettnäpfchen bewahrt.




 

Wieso dachte ich denn jetzt sowas? Da
spukte doch schon wieder dieser Mattia in meinem Kopf herum. Er war aber auch
zu lässig. Und auch sonst genau mein Typ. Was sollte ich nur machen? Am besten
gar nichts. Das hatte ich ja gerade gelernt. 


»Und Giacomo? In wen ist der verliebt?«,
tastete ich mich ein kleines Stück vor.


»Ich dachte ja bisher, er hätte ein Auge
auf dich geworfen«, sagte Mafalda und grinste.


»Auf mich?«, fragte ich entsetzt.


»Wieso? Magst du meinen Bruder etwa
nicht?«


»Doch, na klar! Er ist ein super Kumpel.
Aber mich in ihn zu verknallen, das ist mir noch gar nicht in den Sinn
gekommen. Ist das schlimm?«


Mafalda lachte laut auf. »Für mich ganz
sicher nicht. Aber für ihn vielleicht. Wir sollten Cinzia helfen, dass er sich
in sie verliebt. Soweit ich weiß, schwärmt sie schon ewig für ihn.«


Ich sah nach vorn, wo die Zwei
ausgelassen miteinander quatschten. 


»Na, im Moment sieht es so aus, als würde
da durchaus was gehen«, sagte ich.



 

Schweigend gingen wir weiter.


»Hier links ist der Skiverleih«, rief
Mattia uns von hinten zu. „Hier müssen wir morgen zuerst hin. Danach nehmen wir
die Gondel. Die Talstation befindet sich nur noch etwa 100 Meter entfernt.«


Dort angekommen, sammelten wir uns wieder
zu einer Gruppe. 


»Ab 8 Uhr können wir hochfahren. Um 16
Uhr fährt die letzte Gondel«, erklärte uns Marco. 


»Wir sollten also langsam zurück zum
Hotel, damit wir morgen nicht verschlafen«, fügte Mafalda hinzu. 


Während Giacomo weiterhin bei Cinzia
blieb, hakte Mafalda sich diesmal bei Filippo unter, dem das sichtlich peinlich
war. Aber wie ich meine Freundin kannte, würde sie ihn schon aus der Reserve
locken. 


Elisabeta nutzte schnell die Gelegenheit,
wieder mit Marco zusammen zu sein, auch wenn der gerade mit Mattia über das
Skiplateau und dessen Abfahrtsmöglichkeiten sprach. 



 

So blieb ich diesmal irgendwie übrig. Ich
fiel etwas ab und sah mir die rustikalen Häuser und Hotels an. Ich bewunderte
die verschneiten Dächer und die riesenhaften Eiszapfen, die darunter hingen.



 

Aus heiterem Himmel ging Mattia plötzlich
neben mir. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt. 


»Ben tornata! Willkommen zurück!«, sagte
er, als er sicher war, dass ich seine Anwesenheit endlich zur Kenntnis genommen
hatte.


»Wo sind die anderen«, fragte ich und sah
mich um.


»Du hast so lange in die Luft geguckt,
dass du gar nicht bemerkt hast, dass du einfach an der Straße, die zum Hotel
führt, vorbei gegangen bist. Da dachte ich mir, ich nutze die Gelegenheit, um
dich vor dem Verlaufen zu bewahren.«


Ich lächelte ihn an.


»So, so! Dann muss ich dir jetzt also
dankbar sein, dass du mich vor einem eventuellen Kältetod - sie irrte die ganze
Nacht durchs Dorf, bis sie erfror - gerettet hast?« 


Wir mussten beide lachen.


»Hai freddo? Und? Ist dir kalt?«
Vorsichtig legte er seinen Arm um mich.


»Jetzt nicht mehr«, antwortete ich
ehrlich, aber mit zittriger Stimme.


»Liegt das an mir?« Er hielt an und sah
mir tief in die Augen.


Ich nickte zaghaft und senkte schnell den
Blick.


Er legte einen Finger unter mein Kinn und
hob es an.


»Guarda mi, Tanina! Sieh mich an!«


Pure Leidenschaft lag in seinen Augen.
Und als ich seine wohlgeformten Lippen sah, die schon wieder ein wissendes
Lächeln andeuteten, da musste ich ihn einfach küssen.


Zunächst schien er überrascht, dass ich
ihm zuvorgekommen war, doch dann zog er mich fest an sich und raubte mir fast
den Atem. 



 

Plötzlich ließ er von mir ab, ergriff
meine Hand und zog mich in eine dunkle Ecke hinter ein Haus. An die Wand
gepresst stand ich da und bebte am ganzen Körper. Was tat er da mit mir? Oder
besser: Was hatte ich getan?


»Mi dispiace! Es tut mir leid!«, sagte
ich mit dünner Stimme. »Was musst du jetzt von mir denken? Wo es doch in
Italien nicht erlaubt ist, zuerst zu küssen.«


Mattia lachte. »Das haben sie dir
erzählt?«


Ich nickte beschämt.


»Es ist schrecklich, dass man hier immer
den Anfang machen muss. Ich finde es großartig, dass du mir diese Arbeit
abgenommen hast.«


»Jetzt denkst du sicher, ich mache das
ständig so, oder?« Ich fühlte mich wirklich nicht wohl in dieser Rolle. 


»Und? Tust du?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Es kam noch nicht so oft vor, dass ...« 


Was sollte ich sagen? Dass ich einen Mann
so toll fand wie ihn? Oder, dass ich mich verliebt hatte? Hatte ich? Oh, mein
Gott! Das ging doch nicht. In nicht mal zwei Wochen würde ich in Hamburg meine
Ausbildung fortsetzen und sie Ende April zum Abschluss bringen. Die Spedition,
in der ich arbeitete, wollte mich sogar übernehmen. 



 

Er beobachtete mich. 


»Über was denkst du nach?«, fragte er.
»Ob du mich noch einmal küssen darfst? Darfst Du!«


Ich musste lachen, wurde aber schnell
wieder ernst.


»Es geht nicht«, sagte ich.


»Was geht nicht? Das Küssen? Ich finde,
das hat ganz wunderbar geklappt eben.« Mit schiefem Kopf sah er mich an.


»Das mit uns, das darf nicht sein«,
erklärte ich halbherzig. »Ich wohne hier nicht. Und für einen Ferienflirt bin
ich mir zu schade.«


»Für so eine hatte ich dich auch nicht
gehalten, falls das deine Sorge ist.«


»Danke!« 


Ich streichelte seine Wange, fühlte seine
Bartstoppeln, strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, zeichnete mit dem
Daumen seine Lippen nach, seufzte. Mattia ließ es geschehen, sah mich nur
unverwandt an.


»Scheiße!«, entfuhr es mir. Dann griff
ich in sein Haar und zog ihn wieder zu mir herunter.



 

»Tanina, ti prego! Tanja, Kleines, hör
auf, bitte!« Sanft schob er mich nach einem weiteren langen Kuss von sich. „Wir
müssen zum Hotel zurück. Die anderen werden uns schon vermissen und das Hotel
schließt um 22 Uhr. Außerdem ist es saukalt, auch wenn uns gerade ein bisschen
warm ist.«


Er hatte recht. Er nahm meine Hand und gemeinsam
machten wir uns auf den Heimweg.



 

Wenn sie uns vermisst hatten, so ließen
sie es sich nicht anmerken. Alle saßen im Aufenthaltsraum und spielten Karten.


»Ciao Mattia, ciao Tanja!«, rief Giacomo.
„Wollt ihr noch mitmachen? Die Runde ist gleich zu Ende.«


Mattia wollte, aber ich schüttelte den
Kopf.


»Ich gehe schon mal aufs Zimmer und lese
noch etwas. A domani! Bis morgen!« 


Ich küsste reihum jeden auf die Wange,
Mattia flüchtig auf den Mund.


»Soll ich dich hochbringen?«, fragte er
leise.


»Nein, spiel du nur! Ich muss
nachdenken.«

















Kapitel 8



 

Wann Mafalda ins Bett ging, wusste ich
nicht. Ich hatte vergeblich versucht, ein wenig zu lesen. Fernsehen ging auch
nicht. Also hatte ich geduscht, mich ins Bett gelegt und im Dunklen an die
Decke gestarrt. Es war eine so tolle Reise: allein schon der Ort, der Schnee,
mit Menschen, die ich mochte, morgen würde ich endlich wieder Skifahren, ...
und nun hatte ich auch noch Mattia geküsst. Das war fast schon zu viel Glück
auf einmal. Aber warum fühlte ich mich dann nicht so? In meinem Bauch fühlte
ich Angst. Ich wusste, dass Glück nur ein Moment und nichts von Dauer war. In
zwei Wochen würde alles wieder vorbei sein. Nein, eine Erinnerung würde ich
behalten dürfen ...


Ich drehte mich auf die Seite. Eine Träne
löste sich aus dem Augenwinkel. Nein, ich würde jetzt nicht weinen. Ich würde
glücklich sein und den Moment voll auskosten. Zum traurig sein hatte ich später
noch alle Zeit der Welt.



 

Um halb sieben klingelte unser Wecker.
Mafalda zog sich stöhnend die Decke über den Kopf, aber ich war nicht zu
halten: Skifahren! Ob ich es wohl immer noch konnte? Oder war das wie Radfahren
und Schwimmen? Einmal gelernt, klappte es fortan immer. Ich nahm Unterwäsche,
Socken und meinen dicken Rollkragenpullover aus dem Schrank und machte mich
fertig. Zum Schluss kämmte ich mein braunes, schulterlanges Haar und cremte
Gesicht und Hals mit Sonnencreme ein. Meine blauen Augen wirkten erholt. Die
trostlosen Gedanken des Vorabends sah man ihnen nicht an. Mafalda saß auf der
Bettkante und gähnte. Ihr roter Schopf stand in alle Richtungen ab.


»Dia, los, du Faulpelz!«, sagte ich. „Das
Bad ist frei. Ich klopfe vorsichtshalber noch mal an die Türen der anderen
Zimmer und gehe dann schon mal zum Frühstück, ok?“


»Ich hätte auch früher schlafen gehen
sollen.« 


Mafalda gähnte erneut. »Aber es hat echt
Spaß gemacht. Ich hatte eine Glückssträhne und Filippo saß neben mir. Da konnte
ich doch nicht einfach schlafen gehen.«


Das verstand ich. 


»Dann bis gleich!«



 

Mit einem merkwürdigen Kribbeln im Bauch
klopfte ich an Tür Nummer 263. Giacomo öffnete mir mit der Zahnbürste im Mund. 


»O.k.«, sagte ich. „Ich wollte nur
sichergehen, dass ihr schon auf seid.«


Er gestikulierte, zeigte entschuldigend
auf die Zahnbürste, wies dann auf Mattia, der gerade mit einer Sonnenbrille
sein Haar aus dem Gesicht schob. Mann, sah das cool aus. Und als er mich auch
noch mit einem strahlenden Lächeln bedachte, bekam ich schon am Morgen weiche
Knie.


»Ah, sei già pronta anche tu! Oh, du bist
ja auch schon fertig!«, freute er sich. Ich nickte.


»Ich gehe schon runter«, sagte ich. »Ich
wollte nur sicher gehen, dass alle auf sind, und noch mal bei allen anklopfen.«


»Eine gute Idee. Warte, ich komme gleich
mit.« 


Offenbar war er kein Morgenmuffel. Das
gefiel mir.



 

Mattia und ich saßen uns am Tisch
gegenüber. Genau wie am Abend zuvor. Nur genossen wir es heute beide, dass
unsere Knie sich berührten. Es fühlte sich gut und richtig an. Der Cappuccino
belebte mich und die Brioches waren warm und frisch gebacken. Draußen brachten
die ersten Sonnenstrahlen den Schnee zum Glitzern. Es würde ein herrlicher
Wintertag werden. 


„Perfektes Skiwetter!«, sagte Mattia, als
habe er meine Gedanken erraten. Nach und nach trafen die anderen ein, die
meisten verschlafen, aber voller Tatendrang. Filippo bot Mafalda den Platz
neben sich an, und ich sah, wie ihre Augen glänzten. Es machte mich froh, zu
sehen, dass sie sich wohl fühlte. Es nahm mir auch das schlechte Gewissen, dass
ich so viel Zeit mit Mattia verbrachte. Eigentlich hatte ich ja sie besucht.
Sowieso war das Unsinn. Wir waren alle zusammen eine große Gruppe, niemand war
hier allein. Nur waren wir junge Frauen und Männer, und dass offensichtlich
jeder sein passendes Gegenstück gefunden hatte, war doch das Beste, was uns
passieren konnte.



 

Beim Skiverleih angekommen, erkundigte
sich der uns zugewiesene Mitarbeiter nach unseren Fahrkenntnissen. Dann maß er
unser Kniebreite aus.


»Ich brauche das, um zu wissen, wie fest
ich jedem Einzelnen von euch die Skibindungen einstellen muss«, erklärte er
Cinzia, als sie danach fragte. Sie war noch Anfängerin und so stellte er ihre
Bindung so ein, dass sie leichter aufsprang. Mafalda, Giacomo und ich konnten
schon gut fahren. Mattia war sich nicht sicher. Er war zwar schon mehrmals
gefahren, stufte sich selbst aber nur als mittelmäßig guten Fahrer ein.
Elisabeta, Marco und Filipo schlossen sich ihm an. Mit klobigen Stiefeln, Ski
und Stöcken ausgestattet, machten wir uns schwerfällig auf zur Talstation der
Gondel. Es war bereits fast halb zehn, als wir die Gondel bestiegen.



 

Der Ausblick war einfach fantastisch.
Andächtig standen wir da - jeder der Männer sein Mädchen fest im Arm - und
sahen zu, wie der Ort Cervinia unter uns immer kleiner wurde. Weiß glitzernde
Berge, wohin das Auge reichte. Schneebepuderte Tannen, dazwischen die
Silhouetten der ersten Skifahrer. Wie verzaubert schmiegte ich mich in Mattias
Arme und sein Kinn ruhte auf meinem Kopf. Ein Moment für die Ewigkeit.

















Kapitel 9



 

Als wir zusammen mit vielen anderen Skifahrern
die Gondel verlassen hatten, fanden wir uns auf einem weitläufigen Plateau
wieder. Mehrere Liftanlagen transportierten die Skifahrer bis zu den Gipfeln
hinauf. Giacomo führte uns zu einem Sessellift, der weit nach oben fuhr, wo
sich auch ein Restaurant befinden sollte. Cinzia hatte ein bisschen Angst, aber
Giacomo bot sich sofort an, mit ihr zusammen den Tag zu verbringen und ihr zu
einer sicheren Talfahrt zu verhelfen.


»Vor dem Einsteigen in einen Lift habe
ich noch immer ein bisschen Angst«, flüsterte ich Mattia zu.


»Ich dachte, als Profiskifahrerin würdest
du mir beim Einstieg helfen«, flüsterte er zurück.


Für Cinzia und sich ließ Giacomo den
Sessellift kurz anhalten. Was für eine nette Geste, fand ich. Da wir gleich
nach ihnen an der Reihe waren, fuhr der Sessel nur ganz langsam in unsere
Kniekehlen, sodass wir bequem in dem breiten Sessel Platz nehmen konnten.
Vorsichtig hielt ich die Ski nach außen, während Mattia den Stahlbügel über uns
nach unten zog, damit wir gesichert waren. Entspannen konnte ich mich erst, als
unsere Ski sicher auf der dafür vorgesehenen Stahlstange auflagen.



 

Ich sah nach unten.


»Ganz schön tief.«


»Hai paura? Hast du Angst?«, fragte
Mattia.


»Nein, nur dass ich einen Ski verlieren
könnte. Das ist mir schon mal passiert, als ich noch mit meinem Vater fuhr.«


»Fährt dein Vater nicht mehr?« 


Ich schüttelte den Kopf.


»Nein, der sagt, er sei inzwischen zu alt
dafür.«


»Jetzt hast du ja mich«, sagte Mattia und
strich mir mit seiner behandschuhten Hand über die Wange.


»Ja, das wäre schön«, sagte ich mehr zu
mir selbst und sah zu dem spitzen Berg hinauf, den ich schon vom Tal aus
gesehen hatte.


»Von hier wirkt er gar nicht mehr so
hoch, vero? Stimmt‘s?« Mattia war meinem Blick gefolgt.


»Das ist das Matterhorn. Wir steigen
jetzt auf 3500 Metern aus. Der Berg ist 4000 Meter hoch. Also von hier aus nur
noch ein Hügel.«


Die Luft war hier spürbar dünner, denn ich
war total aus der Puste, als ich endlich mit Mattia aus dem Sessellift
gestiegen war. Wir warteten, bis alle angekommen waren, und beschlossen dann, eine
Abfahrt zu wagen. Die Strecke hier war lang. Wenn wir das nächste Mal wieder oben
ankämen, könnten wir uns schon eine Kleinigkeit zu Essen in dem Bergrestaurant
besorgen.



 

Alle waren einverstanden. Nur Giacomo
erklärte, dass er bei Cinzia bleiben werde, bis wir zurück seien. Er werde ihr
ein wenig die Grundschwünge beibringen, damit sie am Nachmittag mit allen
zusammen die Abfahrt wagen könne. Wenn wir zurück seien, sei schließlich immer
noch genug Zeit, um einmal alleine oder mit seiner Schwester zusammen, die auch
sehr gut fuhr, ins Tal zu sausen. Das fand ich wirklich lieb von ihm.



 

Wir ließen es langsam angehen. Nicht, dass
jemand von uns unsportlich war, doch wir waren alle noch nicht Ski gefahren in
diesem Winter. Mafalda und ich führten die Gruppe an, gefolgt von Mattia, der
fast genauso gut fuhr wie wir. Es war einfach nur herrlich, über den weißen
Schnee zu gleiten, zuzusehen, wie der feine Pulverschnee aufwirbelte.
Erinnerungen an die Reisen mit meinem Vater kamen mir in den Sinn, und
entlockten mir ein Lächeln. Wie sehr hatte ich das vermisst.


Ab und zu legten wir eine Pause ein und
warteten, dass Filippo, Marco und Elisabeta zu uns aufschließen konnten. Die
Aussicht war majestetisch und der Himmel setzte sich fast strahlend blau von
dem weißen Schnee ab. Als wir schließlich im Tal ankamen, zitterten mir die
Knie vor Anstrengung. Aber ich fühlte mich wunderbar. Besonders, als Mattia
neben mich glitt, mich umarmte und vor allen auf den Mund küsste. Er meinte es
also ernst.


»Das ist ja schrecklich«, sagte Mafalda.
»Alles nur Pärchen hier.« Woraufhin Filippo von hinten zwischen ihre Ski fuhr,
sie umarmte und sie beide lachend in den Schnee plumpsten. 



 

»Los, lasst uns wieder hoch fahren«,
sagte Elisabeta. 


»Giaco und Cinzia warten sicher schon. Und
außerdem bin ich schon ganz hungrig.« 


Sie nahm ihre Skistöcke in die linke Hand
und griff mit der rechten nach Marco. Händchenhaltend glitten sie langsam zum
Sessellift.



 

Diesmal nahm Mattia mich im Lift in den
Arm. Ich lehnte mich an seine Schulter und wünschte, die Zeit würde jetzt stehenbleiben.



»Meinst du, wir könnten die Zimmer
tauschen?«, fragte er in die Stille hinein. Fragend sah ich ihn an, bekam aber
augenblicklich rote Wangen bei dieser Vorstellung.


»Ich möchte bei dir sein«, flüsterte er
mir ins Ohr. »Ich möchte dich in meinen Armen halten, wenn du schläfst und dich
dabei ansehen.«


Ich wandte mich ihm zu. Wärme
durchströmte mich. Als seine kühlen Lippen mich berührten und er mit seiner
Zungenspitze begann, sie vorsichtig zu umrunden, öffnete ich automatisch den
Mund, um ihn einzulassen. Und auf einmal gab es keinen Zweifel mehr: Ja, ich
wollte, dass er heute Nacht bei mir blieb. Ich wollte es sogar sehr.



 

Cinzia fuhr tatsächlich eigenständig Ski,
als wir oben ankamen. Es sah zwar lustig aus, wie sie den Po nach hinten weg
streckte und mit den Armen wedelte, aber sie fiel nicht hin. Und wenn doch,
hätte Giacomo sie sicher aufgefangen, denn er fuhr direkt vor ihr - rückwärts -
und mit offenen Armen, bereit, sie jederzeit aufzufangen. 


Als er uns sah, stoppte er und Cinzia
fuhr direkt in ihn hinein. Statt hinzufallen, nahm er sie in die Arme, lang
genug, dass auch wir sicher waren, dass die beiden sich gefunden hatten. 


Gemeinsam stiegen wir die wenigen Meter
zur Restaurantplattform auf, schnallten unsere Ski ab und steckten sie in den
Schnee. Ich öffnete die oberen Schnallen meiner Skistiefel und folgte den
anderen ins Innere des flachen Betongebäudes, das so gar nicht in diese
idyllische Landschaft passen wollte.



 

Das Restaurant entpuppte sich als eine Art
Schnellimbiss mit Selfservice. Der Boden war matschig und glitschig durch die  vielen Skistiefelträger, die Tische waren
zweckmäßig aus Chrom und Plastik. Kein Ort zum Verweilen, dachte ich. So holten
wir uns alle eine Focaccia, belegt mit Tomate, Mozzarella und Rucola, dazu eine
Cola. Das musste bis zum Abend reichen. Zum Essen setzten wir uns auf die
Terrasse. Es war wirklich wie damals mit Papa im Skiurlaub. Nur dass wir jetzt
eine Gruppe junger Leute waren, die Spaß hatten und offensichtlich alle schrecklich
verliebt waren. 


»Ti dispiacerebbe, cambiare la stanza con
me?«, fragte Mattia ganz plötzlich Mafalda, die sich fast verschluckte vor
Schreck.


»Du möchtest, dass ich das Zimmer mit Dir
tausche?«, fragte sie ungläubig. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich auch
nur eine Nacht neben meinem Bruder schlafen werde. Wir würden uns die ganze
Nacht nur zanken.« 


Alle lachten. 


»Du könntest ja bei mir schlafen«, bot
Filippo großzügig an und bekam augenblicklich rote Ohren. 


»Marco könnte dann bei Elisabeta sein,
und Cinzia hätte sicher nichts dagegen, das Bett mit deinem Bruder zu teilen.«
Er sah Cinzia an, die zu Boden blickte, aber den Kopf schüttelte.


»Allora, perfetto! Na dann ist doch alles
perfekt!« Mattia grinste in die Runde. Ein bisschen bewunderte ich ihn für
seine Offenheit. Aber mehr noch als das, begann mein ganzer Körper zu
vibrieren, als ich mir vorstellte, wie ich die nächsten Nächte verbringen
würde. Ich hatte zwar schon den einen oder anderen Freund gehabt, aber eine ganze
Nacht hatte ich noch mit keinem von ihnen verbracht.

















Kapitel 10



 

Lauter erschöpfte Skifahrer spuckte die
Gondel am Nachmittag an der Talstation von Cervinia aus. Mit müden Beinen
stellten wir unsere Ski im dafür vorgesehenen Keller des Hotels ab. Mafalda und
ich ruhten uns eine Stunde aus. Nach dem Duschen fragte mich Mafalda noch
einmal, ob ich mir sicher sei, dass mir das Tauschen der Zimmer auch wirklich
recht sei. Ich nickte.


»Ich glaube, wir sind alle ganz zufrieden
mit dieser Entscheidung«, sagte ich.


»Auf jeden Fall«, entgegnete Mafalda.
»Wenn wir erst wieder zuhause sind, dann bleibt uns bis zum Eheversprechen nur
das Auto.« Sie kicherte.


»Ja, im Auto ist es wenig romantisch, da
stimme ich dir zu. Besonders im Winter.«


»Aber wenn es irgendein Problem gibt oder
du es dir anders überlegst, brauchst du mir nur Bescheid zu sagen, und ich bin
wieder bei dir, o.k.?«



 

Also packte Mafalda ihre Sachen und
schleppte alles zu Filippo ins Zimmer. Pünktlich zum Abendessen  waren alle Betten neu verteilt. Zeit, um
mit dem anderen allein zu sein, blieb vorerst nicht. Das war mir nur recht,
denn so aufregend die neue Konstellation war, so ungewohnt und fremd fühlte es
sich im Gegenzug an. 



 

Auch beim Essen nahmen wir die gleichen
Plätze wie zuvor ein. Diesmal konnte ich die Wärme seiner Beine genießen.
Mattia begann, mir vertraut zu werden.


»Spielt ihr heute Abend wieder Karten?«,
fragte ich in die Runde, als wir fertig gegessen hatten. Müdes Kopfschütteln
war die Antwort.


»Ich sehe, es geht euch wie mir«, sagte ich.
»Dann seid mir nicht böse, aber ich gehe jetzt schlafen.«


»Oh, da komme ich gerne mit«, sagte
Mattia, stand auf und kam zu meinem Stuhl, um mir aufzuhelfen. Meine Knochen
schmerzten tatsächlich von dem ungewohnten Sport. 


Fest hielt er mich im Arm. Beim Verlassen
des Raumes drehte er sich noch einmal um.


»Buona notte, ragazzi! Gute Nacht,
allerseits! Und macht mir keinen Unsinn!« 


Alle lachten.



 

Arm in Arm betraten wir auch unser
kleines Reich, das wir nun erstmals ganz für uns hatten. Ich war aufgeregt wie
beim ersten Mal. Es war ja auch ein erstes Mal. Noch nie war ich so verliebt
gewesen. Noch nie waren wir ganz allein gewesen. Wenn ich nur nicht so
schrecklich müde gewesen wäre. Den ganzen Tag an der frischen Luft in der Sonne
zu verbringen und sich dabei noch sportlich zu betätigen, das war ich nicht
mehr gewohnt. Mattia offenbar schon. Er zeigte jedenfalls keine
Ermüdungserscheinungen. Er setzte sich auf den Sessel und streckte seine langen
Beine aus.


»Sei stanca, Tanina, vero? Du bist
kaputt, kleine Tanja, stimmt’ s?« 


Ich nickte und zuckte bedauernd mit den
Schultern. 


»Dann komm, lass uns schlafen gehen!
Morgen ist auch noch ein Tag.« 


Na, der hatte gut reden. Klar war morgen
auch noch ein Tag. Nur waren meine Tage hier mit ihm leider gezählt. Und diese
Tatsache lag mir schwer im Magen. Ich ging ins Bad, putzte mir die Zähne und
kämmte noch kurz mein Haar. Zum Schlafen trug ich meinen Slip und ein kurzes
Top. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich meine Nächte mit einem attraktiven
Mann verbringen würde. Daher hatte ich, um Gepäck zu sparen, auf Nachtwäsche
verzichtet. Als ich das Zimmer betrat, hatte ich allerdings nicht den Eindruck,
dass Mattia mein Aufzug missfiel. Im Gegenteil! Er musterte meine schlanken
Beine, die Rundungen meiner Hüften ebenso wie meinen flachen Bauch, der unter
dem Top hervorlugte. So, wie sein Blick meinen Körper streichelte, wurde mir
ganz warm und meine Knospen traten hart hervor. Sicher war Mattia das nicht
entgangen, denn auf meinen Brüsten blieb sein Blick kurz hängen, bis er dann
mit dunklen Augen in mein überhitztes, müdes Gesicht sah.



 

Er stand auf und nahm mich bei den
Schultern.


»Sei
tanto bella, lo sai? Du bist wunderschön, weißt du
das?« 


Mir wurde noch wärmer und beschämt senkte
ich den Blick. Aber er hob mein Kinn wieder an und hauchte mir einen Kuss auf
die Lippen, bevor er von mir abließ und sagte: »Tornerò subito! Ich bin gleich
zurück!«



 

Während Mattia im Bad verschwand, schlug
ich die Decke zurück und legte mich hin. Gott, war das schön, endlich zu liegen!
Obwohl Mattia nach nur wenigen Minuten zurück kam, war ich schon halb
eingeschlafen. Nur kurz öffnete ich die Augen und sah, dass er nur mehr seine
Boxershorts trug. Was für einen wundervollen Körper er hatte, dachte ich. Diese
natürliche Bräune, der flache Bauch ... Ich war sogar zu müde zum Denken. Ich
hörte, wie er hinter mir das Licht löschte. Zog er gerade seine Boxershorts
aus? Eine heiße Welle durchflutete mich, als ich es mir vorstellte. Dann hob er
die Decke an und legte sich so dicht hinter mich, dass ich ihn deutlich an
meinem Oberschenkel spüren konnte. Mein Gott, was war das für ein herrliches
Gefühl, als er mich von hinten in seine Arme schloss. Er war tatsächlich nackt.


»Dormi, Tanina! Schlaf!«, raunte er mir
mit heiserer Stimme ins Ohr, hörte aber nicht auf, sich sanft an mir zu reiben.



 

Mein gesamter Körper stand in Flammen.
Heiße Feuchte sammelte sich an meiner intimsten Stelle. Und auch wenn ich im
Dämmerschlaf zu keinen größeren Aktionen mehr fähig war, so schmiegte ich mich
doch instinktiv noch enger an Mattias muskulösen Körper. Zärtlich streichelte
seine Hand meinen Bauch und schob vorsichtig das Top über meine Brust. Leicht
nur streifte er meine bereits harten Knospen, bevor er sie ganz in seiner Hand
hielt und leicht drückte. Ich erschauderte. Gleichzeitig streichelte er mit der
anderen Hand meine Pobacken und die Innenseite meiner Schenkel. Ich spürte
Feuchtigkeit auch dort. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und als ich fühlte,
wie er mein Höschen zur Seite schob und sanft mit mir spielte, konnte ich ein
leises Stöhnen nicht mehr unterdrücken.


»Dormi, piccola! Schlaf, meine Kleine!«,
flüsterte er erneut, aber wie sollte ich denn schlafen, wenn er diese Dinge mit
mir tat?



 

Ich blieb so ruhig wie möglich liegen,
versuchte, mich im Halbschlaf fallen zu lassen und einfach nur zu genießen, was
mir wiederfuhr. Alles war viel intensiver, wenn man sich in diesem befreiten
Zustand befand. Ich lauschte seinem Atem an meinem Ohr. Ich hörte, dass Mattia
mich begehrte. Immer wieder entfuhren ihm kleine Seufzer. Noch einmal streckte
ich mich ihm entgegen und fühlte, wie er mit einem erleichterten Aufstöhnen in
mich glitt.


Tief spürte ich ihn in voller Länge in
mir pulsieren. Wir bewegten uns nicht, genossen nur das immer intensiver
werdende Gefühl, ganz eins, ganz ausgefüllt zu sein vom anderen, ihn ganz und
gar auszufüllen.



 

Jeder Winkel meines Körpers kribbelte und
wohliges Ziehen bündelte sich in meinem Unterleib. Ohne, dass Mattia sich in
mir bewegt hatte, rollte ganz langsam ein Orgasmus auf mich zu. Stark und
stärker wurde das Prickeln und Ziehen, bis ich nur noch seinen Penis wahrnahm
und direkt um ihn herum explodierte. Wow, ich wusste nicht, das Derartiges
möglich war. Mattia erbebte hinter mir. Ganz sicher hatte er die Kontraktionen
meiner Muskeln deutlich spüren können. Denn noch immer hielt ihn mein Muskel
fest umspannt.


Ganz langsam begann er sich in mir zu
bewegen, zog sich fast gänzlich zurück, nur um sogleich wieder tief in mich
zurückzukehren. 


»Oh, mio dio! Du fühlst dich so gut an.
So gut!« stöhnte er. »Jetzt, gleich! Oh, ja! Jetzt kann ich dir endlich alles
geben.«


Seine Worte schossen wie Blitze durch
mein Gehirn, das die Botschaft umgehend an mein Lustzentrum weiterleitete. Es
war unglaublich. Dann fühlte ich, wie eine heiße Welle sich in mir verströmte
und gemeinsam mit ihm kam ich erneut.
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Mattia stand frisch geduscht, nur mit
einem Handtuch bekleidet,  am großen
Flügelfenster, als ich erwachte. Wie schön er war, mein großer Italiener. Im
Schein der aufgehenden Morgensonne wirkte sein kinnlanges Haar schwarz wie
Lakritz. Es war noch nass, und er hatte es zurückgekämmt. Ich schämte mich ein
bisschen, ihm so verschlafen und blass gegenübertreten zu müssen. Doch als ich
sah, wie freudig seine Augen aufblitzten, als er sich umdrehte und feststellte,
dass ich wach war, vergaß ich meine Selbstzweifel.



 

Er trat zu mir, beugte sich vor und
küsste mich auf die Stirn. »Buon giorno, amore!«, sagte er. Eine feuchte
Haarsträhne hatte sich gelöst und fiel auf mein Gesicht. Wie gut er roch.


»Wie spät ist es denn?«, fragte ich und
griff nach meiner Armbanduhr auf dem Nachttisch.


»Erst sieben Uhr.« 


»Du kannst also noch in Ruhe duschen
gehen«, sagte er.


»Wäre wohl besser«, grinste ich.


»Es war meraviglioso, einfach
wundervoll«, sagte er und ich errötete. Mein Unterleib zog sich wohlig
zusammen, als ich an unsere gemeinsam verbrachte Nacht dachte. Am liebsten
hätte ich das augenblicklich wiederholt. Ich sah Mattia in die Augen. Eindeutig
dachte er dasselbe.



 

Trotzdem erhob ich mich, denn das Wetter
versprach schön zu werden, und nach Mattia liebte ich das Skifahren fast ebenso
sehr. Ich suchte Unterwäsche aus dem Schrank und machte mich auf ins Bad. 



 

Das Wasser belebte mich und als ich
schließlich fertig eingecremt und frisiert in meiner cremefarbenen
Seidenunterwäsche aus dem Bad kam, erntete ich bewundernde Blicke. Mattia lag
fertig angezogen auf dem Bett und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. 


»Ich liebe deine Haut, so rein und hell,
wie ein Mozarella«, sagte er. 


Ich zog die Stirn in Falten.


»Es ist nicht schön, weiß wie ein
Mozarella zu sein«, gab ich zurück. »Es ist schön, wenn man wie du
karamellfarbene Haut auch im Winter vorweisen kann.«


Er lachte. »Aber hier sind alle
karamellfarben, wie du es nennst. So reine Haut und ein so helles Braun, wie
dein Haar es hat, findet man in Italien nur selten. Und daher ist es besonders,
verstehst du?«


Ich nickte. »Ich werde versuchen, mich in
Zukunft auch aus dieser Perspektive zu sehen.«


»Das solltest du unbedingt«, sagte er
ernst.



 

Cinzia, Giacomo, Elisabeta und Marco
saßen schon beim Frühstück, als wir im Speisesaal eintrafen.


»Buon giorno!«, riefen wir einander alle
gleichzeitig zu. Erst als der Kellner das Frühstück brachte, merkte ich, wie
hungrig mich die letzte Nacht gemacht hatte. 


»Und?« Giacomo sah in die Runde. »Habt
ihr so alle besser schlafen können?«


Marco grinste. »Besser schon, aber
geschlafen haben wir nicht so viel.« 


Alle lachten und Elisabeta wurde rot wie
eine Tomate.


Mit zerknautschtem Gesicht trat
schließlich auch Mafalda an den Tisch. Ihr roter Haarschopf wirkte noch frecher
als gewöhnlich. 


»Wie ich sehe, ist mein Schwesterherz
überhaupt nicht zum Schlafen gekommen«, stellte Giacomo trocken fest. »Wo hast
du denn nur Filippo gelassen?«


»Na, den habe ich natürlich so fertig
gemacht, dass er sich erst noch unter der Dusche erholen muss«, sagte sie an
ihren Bruder gewandt, machte ihm eine lange Nase und griff nach dem Becher mit
Cafélatte, den der Kellner sofort serviert hatte.



 

Der Tag wurde ebenso schön und erlebnisreich
wie der vorherige. Die Sonne lachte vom Himmel, und als wir uns auch heute
wieder zum Mittagessen auf der Restaurantplattform versammelten, hatte Cinzia
schon so gute Fortschritte gemacht, dass sie am Nachmittag gleich zwei Mal mit
uns zusammen abfuhr. Wieder im Hotel, schliefen wir alle eine Stunde, nahmen
gemeinsam das Abendessen ein und spielten noch ein paar Runden Karten.
Schließlich hatten wir keine rechte Lust mehr. Filippo fand zwischen einem
Stapel Zeitschriften einen Flyer über unseren Urlaubsort, in den er sich
augenblicklich vertiefte.



 

»Hört mal, ragazzi! Wusstet ihr, dass
dieser Ort erst vor 200 Jahren entdeckt wurde?« 


Alle schüttelten die Köpfe. 


»Das alles hier war nichts als eine große
Alm damals. Man musste viele Stunden Fußmarsch zurücklegen, um hier überhaupt
anzukommen. Das taten natürlich nur die, die zum Matterhorn hinaufsteigen
wollten. In den 30er Jahren gab es dann die ersten kleinen Gebäude hier. Der
Ort war so schön, dass immer wieder Bergleute und Forscher den weiten Weg auf
sich nahmen. Von Chatillion aus brauchte man ganze zwei Tage mit dem Maultier
hierher.«


Ich wusste zwar nicht genau, wo
Chatillion lag, aber die Geschichte dieses Ortes zu hören, interessierte mich.


»1934 wurde die Società Cervinia
gegründet und 1936 die erste Seilbahn erbaut«, fuhr Filippo fort. 


»Damit begann die Entwicklung zu einem
der größten Skigebiete Europas. Heute gibt es fast zu viele Häuser hier, und es
ist ein Katzensprung, den Ort zu erreichen. Nur das Matterhorn kann man heute
wie damals bestaunen«, schloss Filippo seinen Bericht und warf den Flyer zu den
Zeitschriften.



 

Wir klatschten und jubelten ihm zu. Was
für eine ausgelassene Runde, dachte ich. Es würde sicher Spaß machen, mit
diesen Freunden morgen ins neue Jahr hineinzufeiern. 


»Es wäre schön, wenn es hier so etwas wie
ein Museum gäbe«, sagte ich. »Mich interessieren diese Dinge.«


»Aber es gibt doch ein Museum hier«,
mischte sich Mafalda ein. »In der Nähe der Talstation habe ich ein Schild
gesehen.«


»Ja, ich auch!«, sagte Marco. »Ich
glaube, ich war sogar schon mal drin, als ich jünger war, mit meinen Eltern.« 


»Wir könnten das Museum am Neujahrstag
aufsuchen«, schlug Giacomo vor, und Cinzia neben ihm nickte.


»Ich würde meiner Tanina gern auch noch
die Eishöhlen zeigen, bevor wir wieder nach Aosta zurückfahren. Möchte noch
jemand von euch mit?«, fragte Mattia.


»Oh, ja! Die sehen wir uns nach dem
Museum an«, rief Elisabeta aus. »Wir legen einfach einen Museumstag ein, ok?«
Sie blickte in die Runde. Alle waren einverstanden.
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Nach und nach hatte sich die Gruppe
aufgelöst. Das Skifahren machte zwar großen Spaß, setzte uns als Stadtmenschen
aber doch allen körperlich zu. Für gewöhnlich ging keiner von uns so früh ins
Bett. Abgesehen davon war der Anreiz, früh schlafen zu gehen, auch deshalb
größer, weil keiner von uns allein sein würde.


Nur der Gedanke daran, gleich wieder mit
Mattia allein zu sein, seinen männlichen Körper ansehen und spüren zu können, ließ
mich wohlig erschauern.



 

Gemeinsam entkleideten wir uns. Auch
diesmal sah Mattia mich bewundernd an. Es gab keinen Zweifel daran, dass ich
ihm tatsächlich gefiel. Er legte die Hand in meinen Nacken und zog mich zu
einem langen Kuss zu sich heran. Dann nahm er meine Hand und führte mich ins
Bad. Er schob mich in die Dusche und gesellte sich dazu. Mein Körper stand in
Flammen, noch bevor das heiße Wasser auf uns niederprasselte. Mattia griff nach
dem Duschgel und verteilte es großzügig auf meinem Körper. Keinen Millimeter
ließ er aus, bis ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte vor Lust.
Dabei sah er mir die ganze Zeit in die Augen. Nichts blieb ihm so verborgen. 



 

Ich wollte ihm die gleichen Freuden
bereiten und so wandte ich mich nun intensiv auch seinem Körper zu. Es war das
erste Mal, dass ich ihn vollständig erforschte. Der Schaum und das Wasser
verstärkten die Intensität der Berührungen um ein Vielfaches. Schließlich hielt
ich es nicht mehr aus. Das Feuer in seinen Augen zeigte mir, dass es ihm ebenso
erging. Quälend langsam begann ich den Teil seines Körpers einzuseifen, den ich
momentan am meisten begehrte. Groß und hart rutschte er durch meine Hände. Ich
war begeistert. Mattia keuchte auf.


»Mio dio, Tanina! Mein Gott, Tanja, was
tust du da mit mir? Hör sofort damit auf! Ti prego! Ich bitte dich!«


Ich zog spielerisch einen Schmollmund.
Lachend zog Mattia mich an sich, und während das Wasser den Schaum von unseren
Körpern spülte, küsste er mich ungestüm.



 

Mattia stieg als Erster aus der Dusche,
nahm eines der flauschigen Duschtücher vom Haken und hüllte mich darin ein.
Dann trocknete er sich selbst ab. Nackt verließ er das Bad. Es war unnötig zu
versuchen, sich ein Handtuch um die Hüften binden zu wollen. Diese Erektion
ließ sich nicht verbergen. Wozu also brauchte ich ein Handtuch? Achtlos ließ
ich es zu Boden gleiten und folgte Mattia zu unserem Bett. In dieser Nacht
würde ich kein Nachthemd brauchen. Soviel war klar.


 So, wie Gott ihn geschaffen hatte, lag
der Mann meiner Träume vor mir auf dem Bett. Alle Fünfe weit von sich
gestreckt. Voller Verlangen sah er zu mir auf. Ich grinste, befeuchtete meine
Lippen mit der Zunge, kletterte auf allen Vieren zu ihm aufs Bett und setzte
mich auf ihn.



 

Wir liebten uns mal wild und ungestüm,
mal langsam und zärtlich. Dazwischen schliefen wir. Doch immer, wenn einer von
uns wach wurde, sich des anderen neben, auf oder unter sich bewusst wurde,
loderte das Feuer erneut in uns auf. Keiner von uns dachte an Morgen. Es gab
nur jetzt und hier und uns. Und so verpassten wir das Frühstück des letzten
Tages des Jahres 2012.



 

Erst gegen elf Uhr wurde ich richtig
wach. Jeder Muskel schmerzte, aber nicht vom Skifahren, da war ich mir sicher.
Als ich Mattia neben mir liegen sah, sein im Schlaf entspanntes Gesicht, so
schön und fremdländisch, quoll mir fast das Herz über vor Liebe zu ihm.


Die anderen mussten längst beim Skifahren
sein. Niemand hatte versucht, uns zu wecken. Hatte man uns unsere Verliebtheit
so sehr angesehen, dass man feinfühlig genug war, uns in Ruhe einander
kennenlernen zu lassen? Oder hatte Mattia den anderen gestern Abend noch einen
Wink gegeben? Wie auch immer. Heute liebte ich Mattia mehr als den Schnee und
die Berge.



 

Ich ging ins Bad, hob das Duschtuch vom
Vorabend auf und hängte es über den Heizkörper. Mit dem Wasser verschwanden
auch die Spuren der Nacht. Die Erinnerungen würden für immer bleiben.



 

Leise zog ich mir Jeans und einen dicken
Rollkragenpullover an und verließ das Zimmer. In der Küche war alles still, der
Aufenthaltsraum leer. Von unseren Freunden war niemand zu sehen. Ich verließ
das Hotel und ging über den verschneiten Platz, bog dann um die Ecke, schlenderte
in Richtung der Gondelstation. Auch hier begegnete ich niemandem, den ich
kannte. Also betrat ich die kleine Paneteria, aus der es immer so lecker duftete.
Die Bäckersfrau war klein und rund und sah mich mit freundlichen Augen
erwartungsvoll an.


»Wie kann ich Ihnen helfen, Signorina?“,
fragte sie.


Ich betrachtete die Auslagen.


»Vorrei, ich hätte gerne ...«, begann ich
und guckte noch mal, was ganz unten auf den Blechen lag. »Ich denke, ich nehme
zwei Stücke von dieser Pizza. Oder nein, besser drei. Und dann bitte noch ein
paar von den Grissini mit Oliven.«


»Molto volentieri, sehr gerne!« Die
Verkäuferin lächelte. 



 

Als ich wieder auf die Straße trat, kamen
mir die anderen gerade entgegen. Ich schämte mich ein bisschen, als sie mich so
angrinsten.


»Ciao tutti«, rief ich ihnen gespielt
entspannt zu. »Wir haben heute leider verschlafen, weil uns keiner geweckt hat.
Und jetzt hole ich uns gerade eine Kleinigkeit zum Frühstück.«


»Zum Frühstück?« 


Mafalda lachte. »Es ist fast ein Uhr
Mittag. Wir haben schon oben auf dem Plateau gegessen. Jetzt legen wir uns hin,
damit wir heute Abend fit sind.« 


»Und zurechtmachen müssen wir uns ja auch
noch für den Silvesterabend«, fügte Elisabeta hinzu, worauf Giacomo die Augen
verdrehte.


Inzwischen waren wir am Hotel angekommen.
Während ich noch eine Flasche Wasser aus der Küche holte, brachten die anderen
ihre Skiausrüstungen in den Skikeller.



 

Leise betrat ich das Zimmer. Mattia lag
noch immer im Bett, sah mich aber an. 


»Ciao, du Langschläfer!«, begrüßte ich
ihn, legte meine Einkäufe auf dem Nachttisch ab und setzte mich auf die
Bettkante. Als erstes griff er nach der Wasserflasche.


»Fast wäre ich in der Zwischenzeit
verdurstet«, sagte er. »Ich muss wohl zu viel Flüssigkeit verloren haben,
letzte Nacht.« 


Er grinste und mein Bauch kribbelte schon
wieder. Von seinem Anblick ebenso wie von der Erinnerung. Am liebsten wäre ich
gleich wieder zu ihm unter die Decke gekrabbelt, um mich von ihm wärmen zu
lassen. Im Gegensatz zu hier war es draußen nämlich kalt gewesen, ganz ohne
meine Winterjacke.


»Ich habe uns etwas zu essen besorgt«,
sagte ich stattdessen. »In der Küche war niemand und da bin ich schnell zur
Paneteria gegangen.« 


Während Mattia sich im Bett aufsetzte, entfernte
ich das Papier von dem Papptablett und reichte Mattia ein Stück Pizza. Hungrig
biss er hinein.


»Du bist die Beste!«, verkündete er
kauend. Das freute mich und ich nahm mir ebenfalls ein Stück.


»Und für wen ist das Dritte?« Mattia
hatte schon aufgegessen.


»Das ist für meinen hungrigen Wolf, weil
ich mir schon dachte, dass ich ihn mit einem Stück Pizza allein nicht satt
bekomme.«



 

Ich setze mich zu ihm aufs Bett und wir
knabberten noch Grissinis und tranken das Wasser dazu. Kein Festmahl, aber wir
hatten etwas im Bauch, und das große Essen stand ja noch am Abend bevor.


Ich kuschelte mich in Mattias Arm und
erzählte ihm, dass ich unsere Freunde unterwegs getroffen hatte, und auch wie
ihre Pläne waren: um 18 Uhr Treffen im Aufenthaltsraum, essen und dann auf zur
Tanzbar.



 

»Dann haben wir ja noch massig Zeit«,
stellte Mattia mit einem Seitenblick auf den Wecker fest.


»Komm, lass uns noch ein Stündchen
schlafen, dann Liebe machen und später zusammen duschen.« Seine Hand kroch
unter meinen dicken Pullover, unter das Shirt und streichelte  dann meinen Bauch.


Ich drehte mich zu ihm, nahm sein
bartstoppeliges Gesicht in beide Hände und küsste ihn.


»Du bist total verrückt!«, sagte ich.


»Sì, verrückt nach dir!«

















 

Kapitel 13



 

Diesmal waren wir pünktlich. Besonders
festlich angezogen war niemand von uns, denn es war kalt in den Bergen und wir
hatten keinen Platz in unseren Koffern für Extravaganzen gehabt. So trugen, bis
auf Mafalda, alle von uns Jeans mit Pullovern oder Hemden. Ich selbst hatte zu
meiner enganliegenden dunkelblauen Jeans ein himmbeerfarbenes Top gewählt, das
mein Dekolletee gut zur Geltung brachte. Dazu trug ich eine schwarze
Strickjacke und ein schwarzes Lederhalsband mit einem kleinen Amulettanhänger.
Mattia trug zu seiner Jeans, die er hüftig trug, einen schwarzen
Rollkragenpullover und schwarze Schuhe, was wunderbar zu seinem schwarzen Haar
und den dunklen Augen passte, wie ich fand. 


Mafalda trug einen grauen
Plisseeminirock, dazu karierte Strumpfhosen und Boots. Mit ihrem roten Igelkopf
sah sie aus wie eine kleine Punkerin. 



 

Wir spielten noch ein paar Runden Karten.
Dazu wurde jedem von uns ein Glas Prosecco mit Zitronensorbet als
Aufmerksamkeit des Hauses gereicht. Dann wurde das Abendessen serviert. Etwas
früher als sonst, aber man konnte verstehen, dass auch das Hotelpersonal fertig
werden und ein bisschen Silvester feiern wollte. 


Während wir am Tisch saßen, verteilten
wir noch ein paar Luftschlangen, die ich aus Deutschland mitgebracht hatte. Es
machte allen riesigen Spaß, seinem jeweiliges Gegenüber die Luftschlangen ins
Gesicht zu pusten. Dann begann das große Essen.



 

Zunächst wurden uns Bruschette mit
Walnusspaste und Büffelmozzarella serviert. Das war köstlich, wenn auch wieder
nur ein Happen zum Warmwerden. Dann kam die Pasta alle vongole, selbstgemachte
Bandnudeln mit kleinen Muscheln darin. Dazu gab es wieder Rotwein, der heute
Abend, wie ich feststellte, weit weniger mit Wasser verdünnt wurde als sonst
üblich.


Wir erzählten uns Anekdoten und lachten
ausgelassen. Es wurde Vitello tonnato serviert. Das schmeckte mir besonders,
und ich nahm mir noch ein Stück von dem frischen Brot aus dem Korb, um damit
die letzten Reste der Soße aufzunehmen. 


Zum Nachtisch wurde uns Mattone gereicht,
eine typisch piemontesische Nachspeise, die fast wie Tiramisu aussah. Nur das
die Kekse, die in der köstlichen Creme aufgeschichtet waren, statt in Kaffee in
Likör getränkt wurden.


Satt und fröhlich angeheitert lehnte ich
mich schließlich zurück und beobachtete meinen wunderbaren Freund dabei, wie er
quer über den Tisch mit Filippo über die italienischen Steuern diskutierte.
Nicht mein Lieblingsthema, schon gar nicht zu Silvester, aber die Italiener
ließen sich gerne über die Politik aus, das hatte ich schon des Öfteren bemerkt.




 

Als es mir schließlich langweilig wurde,
presste ich einfach mein Bein gegen seins, was er augenblicklich mit einem
liebevollen Lächeln quittierte. So ist es perfekt, dachte ich. Jeder kümmert
sich um seine Interessen und trotzdem sind wir mit dem anderen verbunden. Entspannt
begann ich eine Unterhaltung mit Cinzia und Giacomo, die inzwischen mindestens
so verliebt zu sein schienen wie Mattia und ich. Sie hatten nur einen Vorteil:
Sie würden sich nicht in einer Woche wieder trennen müssen. Plötzlich hatte ich
einen Kloß im Hals. Nein, darüber wollte ich nicht nachdenken. Nicht jetzt!



 

Laut und lustig polterten wir gegen 21
Uhr die kleine Dorfstraße entlang. Wir waren nicht die Einzigen. Es war
schließlich Silvester. Eine Gruppe Deutscher hatte eine Tröte dabei. Das war
mir dann doch peinlich. Ich versteckte mich zwischen meinen italienischen
Freunden. Niemand brauchte wissen, dass ich auch eine von ihnen war. 



 

Die Tanzbar war nicht ganz so groß wie
die Diskothek, die es in Cervinia natürlich auch gab. Sie war ein bisschen kleiner
und gemütlicher und mit besseren Sitzgelegenheiten ausgestattet. Doch Silvester
war es auch hier propenvoll. Wir erwischten gerade noch einen Tisch nahe der
Tanzfläche, wo wir die Silvesternacht mit einem großen Panetone und seinem
Karton und Mafalda stand schon mit einem langen Messer bereit, um ihn in lange,
dicke Scheiben zu zerteilen. Da der Kuchen sehr trocken ist, brauchten wir
dringend weitere Getränke. Ich sah, wie Mafalda einen Moment lang innehielt und
die Stirn runzelte. Dabei sah sie zu Mattia und gab ihm einen Wink, zur
Tanzfläche zu sehen. Ich sah, wie sein Lächeln erstarb.


»Was ist los?«, fragte ich ihn, aber er
schüttelte nur den Kopf.



 

Die Stimmung wurde immer ausgelassener,
die Musik immer besser. Plötzlich sprang ich auf und wollte tanzen. Ich musste
mich bewegen, der Alkohol machte mich sonst schläfrig. Cinzia und Elisabeta
folgten mir sofort. Mafalda musste Filippo erst noch gut zureden, bevor er sie
schließlich auf die Tanzfläche begleitete. Auch Mattia wirkte wenig begeistert,
obwohl ich aus seinen Erzählungen wusste, dass er gern tanzte. Dann kam er aber
doch.  Mal tanzten wir lachend im
Kreis und sangen dabei laut mit, mal tanzte jeder in sich selbst versunken
alleine. Zwischendurch wurden immer mal wieder romantische Songs gespielt, bei
denen Mattia und ich uns eng aneinander schmiegen konnten. Wie gerne hätte ich
ihn auf der Tanzfläche verrückt gemacht. Aber es gab Regeln, besonders in
Italien, die man auch Silvester und unter Alkoholeinfluss achten musste. 



 

In meinem Kopf drehte sich alles. Mein
Körper kribbelte und reagierte noch stärker als sonst auf Mattias bloßen
Anblick. Als wir für eine kurze Pause an den Tisch zurückkehrten und ich mich
in Mattias Arme schmiegte, bemerkte niemand, dass ich ihn unter dem Tisch streichelte.
Alle feierten ausgelassen und waren mit ihren eigenen Partnern beschäftigt.


»Bist du verrückt, Tanina? Ich kann den
ganzen Abend nicht mehr aufstehen.«


Ich grinste und musste einfach diesen
sinnlichen Mund küssen. Augenblicklich öffnete er die Lippen und ließ mich ein.
Er schmeckte nach Anis, Alkohol und Panetone. Und nach Mattia. Ich schloss die
Augen und gab mich ganz dem leidenschaftlichen Spiel unserer Zungen hin. Das
Ziehen in meinem Unterleib war wundervoll. Ich wünschte, es wäre bereits Mitternacht.
Ich wünschte, wir würden die Bar verlassen, und er würde mich irgendwo da
draußen im Schnee lieben, so hart und heiß, dass er schmolz.



 

Jemand klopfte mir unsanft auf die
Schulter. Als ich die Augen öffnete, sah ich zunächst in Mattias entsetztes Gesicht.
Als ich mich umwandte, um zu sehen, wer uns beim Küssen störte, sah ich eine
wütende, bildhübsche Italienerin mit langen, blondierten Haaren, die ihr bis zu
den Hüften reichten. Herablassend sah sie mich mit braunen Augen an.


»Ma chi è quella? Na wer ist die denn?«,
fragte sie abfällig und zeigte auf mich.


»Was zum Teufel machst du hier?«, gab
Mattia zurück.


»Ich feiere Silvester. Sieht man das
nicht?«


»Ausgerechnet hier?«


»Perchè no? Warum nicht?«


»Weil ich hier feiere. Und weil du
aufhören sollst, mir nachzustellen.«


»Pah!« Die Blondine tat beleidigt. »Als
ob ich wegen dir hergekommen bin. Es ist schön hier, deshalb bin ich mit meinen
Freunden hier.«


»Schön!«, sagte Mattia kalt. »Dann geh
zurück zu deinen Freunden und halte dich von uns fern. Ist das klar!«


»Du wirst schon noch sehen, dass du einen
Fehler gemacht hast«, sagte sie, drehte sich dann aber mit einem Hüftschwung um
und zog erhobenen Hauptes ab.



 

Der Moment war dahin. Alles war dahin.
Ich fühlte mich hundeelend und es nützte auch nichts, dass Mattia mich fest an
sich drückte und mir versicherte, dass alles in Ordnung sei. So sehr ich auch
versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Der Stachel der Eifersucht hatte sich
in mein Herz gebohrt. 



 

Endlich war es soweit. Die Musik
verstummte. Alle sprangen auf und begannen zu zählen: zehn, neun, acht, sieben,
sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins ... dann brach der Jubel aus. Es war
Mitternacht! Das Jahr 2013 hatte begonnen. Und Mattia war der Erste, der mich
küsste, wie ich noch nie geküsst worden war. Erst dann wünschte er, dass es ein
gutes Jahr für uns beide werden würde. Nichts wünschte ich mir mehr. Das und
sonst absolut gar nichts!



 

Wir zogen weiter, um einen nach dem anderen
zu umarmen und zu beglückwünschen. Mafalda hatte Tränen in den Augen, als sie
mich umarmte. 


»Ich wünsche, dass du mit Mattia
glücklich wirst. Und ich wünsche, dass wir immer so gute Freundinnen bleiben
werden wie heute«, sagte sie,  und
ich küsste sie dankbar auf beide Wangen.


»Hast du die Blondine gesehen, die uns
vorhin am Tisch gestört hat?«, flüsterte ich Mafi zu.


»Willst du damit sagen, dass Stefania
auch hier ist?«


»Wer ist sie?«, wollte ich wissen. »Mattia
erzählt mir nichts. Nur, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche.«


»Es ist seine Exfreundin. Er hat sich letzten
Sommer von ihr getrennt. Es scheint, sie hat es noch immer nicht überwunden.
Das die sich nicht schämt, ihm so nachzustellen.« Mafalda schüttelte
missbilligend den Kopf.  Ehe ich ihr
weitere Fragen stellen konnte, zwang Giacomo mich, von ihr abzulassen, um ihm in
die Arme zu fallen. Da auch er betrunken war, hätten wir fast das Gleichgewicht
verloren. So aber lachten wir nur und schalten den anderen, zu tief ins Glas
geschaut zu haben.



 

Abgesehen von dem Vorfall, war es  ein so
herzliches und frohes Silvester, dass mir gar nicht auffiel, dass nur wenige
Böller gezündet wurden.



 

Gegen zwei Uhr morgens brachen wir auf.
Vor dem Hotel verabschiedeten wir uns von den anderen, gingen aber nicht auf
unser Zimmer, sondern schlichen uns kichernd wieder hinaus ins Freie. Hegte
Mattia etwa den gleichen Wunsch wie ich? Wir hielten uns fest im Arm, um einigermaßen
geradeaus zu gehen. Immer wieder hielten wir an, um uns zu küssen. Mein Gehirn
schwebte auf Wattewolken und mein Körper glühte dabei, verlangte mehr und mehr
nach meinem geliebten Italiener. Er war meiner, und ich würde ihn nicht
kampflos hergeben. Wir bogen in einen kleinen, ausgetretenen Weg ein, der kurze
Zeit später endete. Vor uns lag eine weite Schneefläche. Hier hinein ließen wir
uns fallen. Wir lachten, bewarfen uns mit Schnee, seiften einander ein. Wir
machten jeder einen Schneeengel und der Schnee fühlte sich heiß an. Erschöpft
setzte ich mich auf einen kleinen Schneehügel.



 

Plötzlich stellte sich Mattia vor mich.
Er schwankte ein bisschen, als er mich so flehend ansah, dass ich nicht anders
konnte, als seine Hose zu öffnen. Meine Hände waren eiskalt, als sie seine
Härte umfassten. Er zuckte zusammen und stöhnte auf.


»Finalmente! Endlich!«, keuchte er
atemlos, als ich ihn mit heißen Lippen umschloss und erst wieder freigab,
nachdem ich ihn restlos leergetrunken hatte.

















Kapitel 14



 

Es war nach zehn Uhr, als ich mit einem
Brummschädel aufwachte. Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken und versuchte,
die Augen zu öffnen. Als es mir endlich gelang, erkannte ich Mattia vor mir auf
der Bettkante. Frisch geduscht und in Boxershorts saß er da und hielt mir ein
Glas Wasser und eine Aspirin entgegen.


»Buon giorno, amore!«, sagte er leise.
»Nimm die! Das hilft. Und ich besorge uns schon mal ein Frühstück.“


Dankbar nahm ich die Tablette und spülte
sie mit dem Wasser hinunter. Erschöpft sank ich zurück auf mein Kissen.



 

Als ich die Augen das nächste Mal
öffnete, hatte sich mein Kopf beruhigt. Nur die Schwäche war noch da. Es
duftete nach Kaffee, und als ich vorsichtig ein Auge öffnete, hielt Mattia mir
eine köstliche Brioche direkt vor die Nase. Ich musste lachen und biss zu. Mit
der Brioche zwischen den Zähnen setzte ich mich schwerfällig auf, doch schon
nach ein paar Bissen und einem kräftigen Schluck Cappuccino wurde ich munter.


»Grazie, Mattia! Du bist immer so gut zu
mir. Geht es dir denn gar nicht schlecht, heute Morgen?«, fragte ich ihn.


»Wie kann es mir schlecht gehen, wenn
eine so schöne Frau mit mir das Bett teilt«, scherzte er. »Natürlich ging es
mir schlecht. Nur habe ich meine Aspirin schon zwei Stunden vor dir genommen
und mir eine kalte Dusche gegönnt.«



 

»Na schön! Wenn du meinst, dass das
hilft, dann muss ich das wohl auch mal ausprobieren«, sagte ich, als ich mein
Frühstück beendet und den leeren Becher auf meinem  Nachttisch abgestellt hatte. Ich schlug
die Decken zurück und setzte mich auf. Ich war nackt. Auch wenn ich mich nicht
erinnerte, wieso, gefiel es mir, mich so frei vor Mattia bewegen zu können. Ja,
ich genoss es geradezu,  seine
begehrlichen Blicke auf mir zu spüren, als ich zum Kleiderschrank ging, um mir
ganz in Ruhe Wäsche herauszusuchen.



 

Als ich mich aufrichtete, umfasste er von
hinten meine Hüften und presste sich an mich. Er legte das Kinn auf meine
Schulter und fragte mit rauer Stimme:


»Würde es dir gefallen, wenn ich dich zur
Dusche begleite?« Ich lachte, nahm seine Hände von meinen Hüften und legte sie
auf meine Brüste, die sich bereits wohlig zusammenzogen.


»Das ist ja wohl Antwort genug, oder?« 


Schon auf dem Weg ins Bad entledigte er
sich seines T-Shirts und der Shorts. Wir schafften es gerade noch unter die
Dusche. Als das Wasser heiß auf uns niederprasselte, hatte er mich bereits auf
seine Hüften gehoben.



 

Heute am Neujahrstag gab es ausnahmsweise
schon Mittags einen Teller Spaghetti mit Tomatensoße und Basilikum für die
Gäste. Wir waren sehr dankbar für die kleine Mahlzeit, sodass wir um 14 Uhr
doch noch gemeinsam mit unseren Freunden ins Museum aufbrechen konnten. Richtig
fit sahen wir allerdings alle nicht aus.



 

»A Mountain of Work« - diese großen
Lettern empfingen uns am Eingang des Museums. Es befand sich nur unweit der
Talstation, von wo aus wir immer mit der Gondel gestartet waren. Wir buchten
eine Führungen, in der man uns die Geschichte und die Geheimnisse des Berges
erzählte. Die Ausstellung zeigte Fotos und die Ausrüstungen, die die Männer
damals verwendeten, als sie die ersten Liftsysteme mitten in die Berge bauten.



 

Da uns nur noch wenig Zeit in Cervinia
blieb, machten wir uns auch noch auf zu einem Besuch der Eishöhlen, die sich in
fast 4000 Meter Höhe befanden. Dazu mussten wir mit der Gondel »Piccolo
Cerivino« auf die Schweizer Seite des Berges gelangen. Um von dort die Höhlen
zu erreichen, war ein 50 Meter langer Tunnel aus Eis gegraben worden, 15 Meter
unter der Oberfläche. Ich war beeindruckt, als wir tief und tiefer in den Berg
eintauchten.


Die Eishöhlen selbst waren wunderschön
beleuchtet. Untermalt wurde das Naturwunder von leiser Hintergrundmusik, die
den Ort wie verzaubert wirken ließ. Stumm vor Staunen ließen wir die Eindrücke
auf uns wirken. Diesen magischen Ort würde ich ebenso wenig vergessen wie ich
jemals Mattia vergessen würde. Schnell wischte ich die Tränen fort. Ich wollte
doch nicht daran denken. 



 

Noch in Gedanken versunken, bemerkte ich
nicht, dass die anderen schon um die Ecke vorgegangen waren. Plötzlich
flüsterte es gehässig in mein Ohr: 


»Na, du kleine Ausländerschlampe!« 


Geschockt sah ich mich um. Da war sie
wieder, diese blonde Stefania. Wo sie diesmal herkam, wusste ich nicht.
Anscheinend war es ihre Vorliebe, ständig aus dem Nichts aufzutauchen.


»Was willst du von mir?«, fragte ich sie.


»Was für eine dämliche Frage«, gab sie
zurück. »Ich will meinen Freund zurück haben.«


»Was habe ich damit zu tun? Soweit ich
informiert bin, hat er sich schon von dir getrennt, als er mich noch gar nicht
kannte.«


Stefanias dunkle Augen sprühten Funken.


»Ich habe ihn verlassen. Und es war ein
Fehler. Aber wenn du endlich wieder weg bist, werde ich da sein, und ihn so gut
trösten, dass er zu mir zurück kommt. Nur damit du es weißt. Such dir
gefälligst dort jemanden, wo du herkommst. Oder will dich da keiner?« Sie
lachte verächtlich und sah an mir herab.


Ich zitterte am ganzen Körper, als sie
verschwand. Dann atmete ich tief durch. Ich würde diesen Vorfall für mich
behalten. Es würde Mattia nur aufregen. Und diese Frau war es nicht wert, dass
wir unsere wenige Zeit, die uns gemeinsam blieb, damit verschwendeten, wegen
ihr zu streiten.


Innerlich gefasst machte ich mich auf den
Weg zu den anderen.



 

Während der Talfahrt standen wir
paarweise an den Fenstern der großen Gondel und sahen schweigend in die
Bergwelt hinaus. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, und als wir in Cervinia
ankamen, war es fast schon dunkel. Morgen am späten Vormittag würden wir
abreisen. Für mich setzte sich der Urlaub in Aosta noch für eine Woche fort.
Für die meisten meiner Freude jedoch begann dort wieder der Alltag: Mussten die
einen arbeiten gehen, begann für die anderen wieder das große Lernen.



 

Nach dem Abendessen versammelten wir uns
ein letztes Mal im Aufenthaltsraum und spielten Karten. Doch die Stimmung war
gedrückt: wegen des herannahenden Abschieds und weil wir gestern einfach zu
viel gefeiert hatten. Schließlich wünschten wir einander eine gute Nacht und
beschlossen, schon mal so weit wie möglich unsere Koffer zu packen.



 

Immer wieder schoben sich die grauen
Wolken in meinen Kopf. Obwohl ich noch eine Woche in Aosta bleiben würde,
konfrontierte der Abschied von Cervinia mich unweigerlich auch mit dem
bevorstehenden Abschied von Mattia. Wieder dachte ich an Stefania. Und in
diesem Moment hatte ich das Gefühl, ohne Mattia auf der Stelle sterben zu
müssen.


Meine Mutter würde sagen: »Aber Mädchen,
so ist das nun Mal mit den Urlaubsbekanntschaften. Eine Ferienliebe ist immer
besonders intensiv. Aber jeder weiß auch, dass sie zu Ende geht. Das ist immer
so. Die Sehnsucht, die Hoffnung und irgendwann findet man dann in seinen Alltag
zurück und heiratet einen Mann, der auch zu einem passt.«


Scheiße! Ich schluchzte laut auf und
stopfte die dreckige Wäsche lustlos in eine Plastiktüte.



 

Erschrocken sah Mattia von seiner
Reisetasche auf.


»Ma
che cosa c‘è, Tanina? Aber was ist denn los?“


»Ach, nichts«, schniefte ich und zog die
Nase hoch. Mattia stand auf, ging zu seinem Nachtisch und nahm ein Taschentuch
aus der Packung. Dann hockte er sich neben mich und reichte es mir.


»Und nun sag schon, was los ist«,
insistierte er.


»Wenn bei dir alles o.k. ist, dann sollte
es das bei mir auch sein, oder?«, schniefte ich und versuchte ein Lächeln.


Er runzelte die Stirn. »Soll heißen?«


»Na, ich bin halt traurig, dass der
schöne Urlaub vorbei ist.« Ich schnäuzte mich laut und zerknautschte dann das
Taschentuch. »Und außerdem erinnert es mich daran, dass ich bald ganz abreisen
muss.« 


Neue Tränen rannen meine Wangen hinab und
tropften auf den Plastikbeutel mit der Dreckwäsche. »Aber dir scheint das ja
nichts auszumachen. Außerdem hast du ja noch deine Exfreundin, die nur auf dich
wartet.«


»Das ist nicht wahr«, sagte Mattia leise
und strich mir eine Haarsträhne, die mir im Gesicht klebte, hinters Ohr. 


»Ich freue mich nur vorher noch über eine
Woche zusammen mit dir in Aosta, bevor ich den Gedanken an Abschied an mich ran
lasse«, erklärte er. „Und das mit Stefania ist lange vorbei. Ich schwöre!“


»So wollte ich es ja auch machen.« Ich
zuckte mit den Schultern. »Aber es will einfach nicht klappen.«



 

Er setzte sich auf den Fußboden und zog
mich in seine Arme. Seine Nähe zu spüren, tat mir gut. 


»Ich glaube, ich habe mich in dich
verliebt«, gestand ich und sah zu ihm auf.


»Geht mir genauso«, sagte er. »Es ließ
sich irgendwie nicht vermeiden.« Er küsste mich auf die Stirn. »Und weißt du
was?« 


Ich schüttelte den Kopf.


»Jetzt machen wir uns noch einen
besonderen Abschiedsabend. Einverstanden?« 


Ich nickte.


»An was hast du gedacht?«


»In diesem Hotel gibt es einen Pool.«


»Aber es ist gleich 22 Uhr«, gab ich zu
bedenken.


»Na eben gerade deshalb. Ich möchte mit
dir allein sein.«

















Kapitel 15



 

Wir ließen unser Gepäck Gepäck sein,
schnappten uns jeder ein Duschtuch und schlichen über den Flur bis zu den
Fahrstühlen. Das Schwimmbad befand sich nicht direkt im Hotel, sondern in einem
Sportzentrum, das daran angrenzte. Da dieses im Winter um 21 Uhr schloss,
hatten zu dieser späten Stunde einzig die Hotelbewohner Zugang zu der Anlage.
Und die schienen sich von der Silvesternacht zu erholen. Jedenfalls begegneten
wir keiner Menschenseele.



 

Das Wasser glitzerte blau und spiegelte
sich auch in den gekachelten Wänden des Raums wider. Vollkommen glatt lag die
Wasserfläche vor uns.


»Das war eine sehr schöne Idee von dir«,
sagte ich und zog mir auch schon den Pullover über den Kopf. Ordentlich legte
ich alles auf eine schmale Bank. Das Handtuch legte ich daneben.



 

Erst als ich ganz nackt vor ihm stand,
begann auch Mattia, seine Hose aufzuknöpfen und sein Shirt über den Kopf zu
ziehen. Die ganze Zeit sah er mich dabei an. Überall dort, wo sein Blick mich
berührte, hinterließ er ein wohliges Kribbeln auf meiner Haut. Meine
Brustwarzen stellten sich sehnsüchtig auf. 


Aber ich wollte auch schwimmen. Nackt zu
schwimmen war etwas ganz Besonderes. Es erregte mich, wenn das Wasser meinen
gesamten Körper umspülte, auch an den empfindlichsten Stellen. Ich fühlte mich
dann frei und eins mit dem Element.



 

Und so setzte ich mich auf den Beckenrand
und ließ mich von dort ins Wasser gleiten. 


Die Temperatur war genau richtig. Eine
angenehme Gänsehaut überzog meinen Körper und ich begann, mit langen Zügen
meine Bahnen zu ziehen. Kurz pausierte ich am Beckenrand und sah von unten auf
Mattia, der nun auch ohne Kleidung breitbeinig da stand und mir zusah.
Offensichtlich gefiel es ihm, mir beim Schwimmen zuzusehen. Ich versuchte,
dieses Bild von einem Mann in meinem Kopf abzuspeichern. Als Erinnerung. Wieder
kamen mir die Tränen, doch ich schwamm sie einfach fort.


Neben mir hechtete Mattia ins Wasser und
nahm die Verfolgung auf. Ohne Probleme passte er sich meiner Geschwindigkeit
an. Viele Bahnen lang pflügten wir nebeneinander durch das Wasser. Erst, als
mein Körper völlig erschöpft war, gab auch meine schmerzende Seele Ruhe. 



 

Vollkommen außer Atem hängte ich mich an
den Beckenrand und ließ meine Beine vom Wasser treiben. Lang sahen sie aus und
auch ein bisschen muskulös vom Skifahren. Versonnen betrachtete ich meinen
Körper, als Mattia zwischen meinen Beinen auftauchte, sein schwarz glänzendes
Haar zurück strich und begann, mich zu küssen. Seine Lippen fühlten sich kalt
an, aber im Inneren seines Mundes, den ich augenblicklich zu erforschen begann,
war es heiß und süß.


 


Ich seufzte erregt auf, denn neben
Mattias leidenschaftlichen Küssen liebte ich es, wenn unsere feuchten Körper
aneinander entlang rutschten, schlüpfrig vom kühlen Nass, das uns von überall
her umgab. Deutlich konnte ich seine Erektion an meinem Bauch spüren, dann an
meinem Bein, und dann - ohne jede Vorwarnung - spürte ich seine heiße Spitze
direkt auf meiner intimsten Stelle.



 

Nur kurz zog er sich aus meinem Mund
zurück, um mich anzusehen. Ich sah das wilde Feuer in seinen Augen, als er mit
einem einzigen Stoß tief in mich hinein glitt, sodass mein Körper sich
unwillkürlich aufbäumte. Den Lustschrei, der meiner Kehle entfuhr, erstickte er
in einem weiteren leidenschaftlichen Kuss. Voller Verlangen schlang ich meine
Beine um seine Hüften und zwang ihn so, mich noch weiter auszufüllen.
Hemmungslos gab ich mich ihm hin. Hätte jemand zu dieser späten Stunde das
Schwimmbad aufgesucht, wir hätten ihn nicht bemerkt, wahrscheinlich wäre es uns
sogar egal gewesen.



 

Ich wusste nicht mehr, wo ich war, fühlte
nur noch Mattia: seine Zunge, seine Hände, seinen Körper, seine Hitze tief in
mir. Blitze zuckten durch meinen Körper und die Lust durchströmte in immer
wiederkehrenden Wellen jeden Winkel meines Seins. Dann explodierte mein
Unterleib. Laut stöhnte ich auf. So heftig kontrahierte ich, dass selbst Mattia
sich nicht mehr halten konnte und wir mitten in unseren Orgasmen gefangen im
Wasser untergingen. Einen Moment lang gab es keinen Raum und keine Zeit mehr um
uns. Gemeinsam und doch jeder für sich, waren wir nichts als Gefühl. Dann
lösten wir uns voneinander und tauchten prustend und nach Luft japsend wieder
auf. Durch die fehlende Atemluft hatten sich unsere Orgasmen, die wir zusammen
erlebt hatten, um einiges intensiviert. Sofern das überhaupt möglich war, denn
Derartiges hatte ich noch nie zuvor erlebt. Mattia offenbar auch nicht, denn er
zitterte wie ich am ganzen Körper, als er den Beckenrand erreichte. 



 

Lange sah er mich an. Dann begann er,
meine Brustspitzen zu liebkosen. Mit der Zunge umkreiste er die harten Knospen.
Ich trieb vor ihm im Wasser, den Blick in seinem, sah ich ihm zu. Er wollte die
erneut aufflammende Lust in meinen blauen Augen sehen, und ich wollte ihn
uneingeschränkt daran teilhaben lassen. Ich fühlte seine Finger mal ganz sanft
in meine Feuchte eintauchen, dann wieder meine Perle umspielen. Aus der Glut,
die noch in mir schwelte, entfachte sich erneut das Feuer, und Mattia konnte es
in meinen Augen sehen. Mein Atem ging stoßweise und ich bog mich ihm entgegen.
Dann kam ich in Wellen. Jede Welle trieb die Lust ein wenig stärker durch meine
Adern und bündelte sich in dem kleinen Punkt, den Mattia so gut massierte. Ich
rutschte erneut vom Beckenrand ab, doch diesmal wurde ich von starken Armen
gehalten. Mein Körper erbebte in seinen Armen und im Schönsten aller Gefühle sah
ich in das Gesicht des einzigen Mannes, den ich jemals wirklich gewollt hatte.


»Ich liebe dich«, entfuhr es mir und
Mattia lächelte.
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Wie ein Baby schlief ich in der
darauffolgenden Nacht. Wir duschten und packten, wozu wir am Vorabend nicht mehr
gekommen waren. Pünktlich um zehn Uhr fanden wir uns mit den anderen im
Frühstücksraum ein und ließen uns vom Kellner auch noch Brötchen, Käse,
Tomaten, Schinken und Salami bringen. Jeder belegte sich zwei der Panini nach
seinen Wünschen. Dazu gab es noch eine Flasche Wasser für jeden von uns. Das
war unser Reiseproviant. 



 

Während die Männer damit begannen, das
Gepäck in den Autos zu verstauen, kümmerten wir uns um die Hotelrechnung. Für
Mafalda und mich war Signor Caruso bereits aufgekommen, aber die Getränke und
die Kosten für die Rückgabe der Ski, die wollten wir doch gerne selbst
übernehmen. Als wir schließlich vor unseren Autos in der Tiefgarage des Hotels
versammelt standen, einigten wir uns noch darauf, niemandem zuhause zu
erzählen, dass wir die Zimmeraufteilung geändert hatten. Dieser besondere
Urlaub sollte unser aller Geheimnis bleiben. Dann stiegen wir in unsere Autos
ein: ich in meinen roten Golf, Mattia in seinen schwarzen Alfa Romeo. Wir waren
wieder getrennt. Noch nicht vollkommen, aber der erste Schritt war vollzogen.



 

Die Rückfahrt erschien mir schneller.
Vermutlich dauerten Reisen länger, wenn man sich auf das Ziel freute. Hatte ich
mich vor etwas mehr als einer Woche noch gefreut, in Aosta einzutreffen, so
stimmte mich der Gedanke daran jetzt traurig. Offenbar ging es den anderen
ähnlich, denn wir sprachen nicht viel auf der Rückfahrt. Wir hörten Musik und
jeder hing seinen eigenen Gedanken und Erinnerungen an diese letzten Tage nach.
Mir war das nur Recht. Ich hätte sonst wohlmöglich noch angefangen zu weinen.



 

Unsere Brötchen aßen wir dort, wo wir
schon auf der Hinfahrt gehalten und getankt hatten. Hatte mich noch vor einer
Woche der Blick auf die Berge vor uns beschwingt, so war mir heute nur zu
bewusst, dass sie nun hinter uns lagen. Mattia hielt mich die ganze Zeit im
Arm, doch ich fröstelte trotzdem. Er sah fast ein bisschen verzweifelt aus.
Auch er musste darüber nachgedacht haben, dass die Pärchen, die unsere Freunde
bildeten, sich glücklich schätzen konnten. Sie lebten wie selbstverständlich
aus, wovon wir zwei nur träumen konnten: den Beginn einer neuen Liebe. 


Auch unsere Liebe war jung. Vielleicht
war sie sogar noch intensiver als die der anderen. Aber das war nur ein Gefühl,
denn sicher wissen konnte ich es nicht. Meine Liebe zu Mattia fühlte sich
einfach so groß an, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass es so etwas noch
ein zweites Mal geben konnte.



 

Für mich jedenfalls - dessen war ich mir
nur zu bewusst - würde es eine solche Liebe nicht noch einmal geben. Entweder, ich
ergriff meine Chance, oder ich würde mich für den Rest meines Lebens mit
weniger zufriedengeben müssen.


Und eben diese Tatsache machte den
Unterschied zwischen uns und den anderen aus. Standen ihre Beziehungen noch am
Anfang, rangen wir schon verzweifelt mit dem Ende.


»Ich werde sehen, dass ich meinen Urlaub
verlängern kann. Te lo prometto! Ich verspreche es dir!«, sagte Mattia, bevor
wir wieder in unsere Fahrzeuge einstiegen, und küsste mich noch einmal. Ich
lächelte schwach, nickte aber.



 

In Aosta selbst lag kein Schnee, und auch
die Weihnachtsdekorationen waren aus den Auslagen der Geschäfte verschwunden.
Die Stadt sah grau aus. Nur die weiß bepuderten Gebirgsketten, die die Stadt
umgaben, werteten das Bild auf.


Vor dem Haus der Carusos angekommen,
luden wir unsere Koffer aus und packten die von Cinzia und Elisabeta um, denn
Mattia würde sie mitnehmen und zuhause absetzen. Mir fiel auf, dass ich noch
nie in seinem Wagen gesessen hatte und so setzte ich mich noch auf den
Beifahrersitz und wartete, bis er einstieg. 


»Ich möchte mich nur von dir
verabschieden«, sagte ich, als er mich beim Einsteigen fragend ansah.


Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, denn
die Carusos konnten jeden Moment erscheinen.


»A
domani, amore! Te lo prometto ancora. Bis morgen,
meine Liebste! Ich verspreche es dir hiermit noch einmal«,  sagte er. Ich küsste ihn auf die Wange
und stieg aus, damit Cinzia einsteigen konnte. Dann schloss ich die Tür hinter
ihr.



 

»Uh, ma quanto siete dimagrieti! Was seid
ihr alle dünn geworden!«, rief Signora Caruso, als sie aus dem Haus trat und
uns entgegeneilte. Mafalda verdrehte die Augen und Giacomo lachte.


»Ciao, Mamma! Du glaubst nicht, wie sehr
ich diese Worte vermisst habe.« Er schloss sie in die Arme und küsste ihre
Wangen. 


Mafalda tat es ihm nach und erklärte ihr,
dass das nun mal so sei, wenn man sich eine Woche lang Tag und Nacht sportlich
betätigte. Giaco und ich mussten grinsen, aber Signora Caruso bemerkte es zum
Glück nicht. Sie hielt uns die Türen auf, während wir unser Gepäck ins Treppenhaus
zogen. Den ersten Fahrstuhl nahmen Giacomo und Signora Caruso. Mafalda und ich
warteten unten, dass er wieder frei wurde.



 

»Come stai? Wie geht es dir?« Besorgt sah
sie mich an. 


»Bitte frag mich nicht«, antwortete ich. „Sonst
fange ich noch an, zu weinen.“  


Mafi nickte verständnisvoll und legte mir
kurz die Hand auf die Schulter.


»Heute Abend gehen wir früh ins Bett.
Dann können wir reden. Und vorher werde ich noch heimlich viele Taschentücher
unter meinem Bett deponieren.« 


Da musste ich nun doch lachen. 



 

In der Wohnung angekommen, packten wir
unsere Koffer aus. Über den Berg schmutziger Wäsche machte Signora Caruso sich
augenblicklich her. Ich brauchte mir also wenigstens keine Sorgen darüber zu
machen, nicht mehr genug saubere Wäsche zu haben. Sobald die Waschmaschine mit
ihrer Arbeit begann, wurden wir in die Küche gerufen, wo für jeden von uns ein
Teller mit Gemüserisotto bereitstand.


»Ich habe heute zum Mittagessen Risotto
zubereitet. Ich wusste ja nicht, wann ihr zurück sein würdet. Und so ein
Risotto ist schnell wieder aufgewärmt«, erklärte sie. »Nur, damit ihr schon mal
was im Bauch habt. Um 20 Uhr, wenn euer Papà von der Arbeit zurück ist, gibt es
dann richtig Essen.«



 

Das war nett gemeint gewesen, wurde aber
zum Problem für mich, da ich dazu neigte, mit Kummer im Bauch nicht mehr viel
zu mir nehmen zu können. Ich stocherte lustlos in meinem Risotto herum, und als
ich Signora Carusos besorgten Blick sah, entschuldigte ich mich damit, gerade
erst unterwegs zwei Brötchen gegessen zu haben. Das stimmte nicht ganz. In
Wahrheit hatte ich nur eins davon gegessen. Das andere hatte ich Mattia
gegeben, da er entweder keinen Kummer hatte oder bei Kummer noch mehr in sich
hineinstopfte.



 

Da ich sonst nur da saß und grübelte,
ließ ich mich von Mafalda dazu überreden, mit ihr noch in ein kleines
Einkaufszentrum am Rande der Stadt zu fahren. Dort gab es einen Fotoshop, der
innerhalb einer Stunde Abzüge unserer Urlaubsbilder fertigstellen konnte. Wir
hätten die Fotos zwar einfach auf Mafaldas Notebook ziehen und sie uns dort
ansehen können, aber sie bestand darauf, dass ich etwas in Händen halten
konnte: eine Erinnerung, und zwar schnell. 



 

Während die Bilder abgezogen wurden,
setzten wir uns in eine gemütliche Gelateria und tranken eine heiße Schokolade.
Die war köstlich, denn in Italien trank man sie fast so dickflüssig wie
Schokoladenpudding. Auch wenn ich keinen Hunger hatte - heiße, süße und
dickflüssige Schokolade passte immer. Es war die beste Medizin, die Mafalda
hatte auftreiben können.


»Morgen fängt die Uni wieder an«, begann
Mafalda. »Und Giacomo geht auch wieder arbeiten. Ich bin froh, dass du uns noch
ein paar Tage erhalten bleibst, aber ich mache mir Sorgen, dich tagsüber allein
zu lassen«, fügte sie hinzu.


»Aber Mafi, mach dir um mich keine Sorgen.
Ich war doch schon öfter hier, wenn ihr nicht zuhause wart. Ich kenne mich doch
inzwischen aus in Aosta. Ich habe mein Auto, und wenn mir langweilig ist, kann
ich den ganzen Tag lang deiner Mutter beim Kochen helfen und mir die Rezepte
aufschreiben.«



 

Wir gingen noch in der einen oder anderen
Boutique shoppen. Mafalda erstand einen neuen, sehr extravaganten Minirock, ich
kaufte mir einen weichen Pullover. Als die Fotos fertig waren, steckte Mafalda
sie in ihre Tasche. 


»Die sehen wir uns heute Abend an, wenn
wir ungestört heulen können. Vorher nicht!« 


Sie hakte mich unter und zusammen machten
wir uns auf den Weg zu meinem Golf. Es war schön, eine so gute Freundin an
meiner Seite zu haben.
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Es war später geworden als geplant, bis
wir die Fotos ansehen konnten. Beim Abendessen hatte Signor Caruso ganz genau
wissen wollen, wie wir unsere Skireise verbracht hatten. Und auch die
Schwestern hörten uns interessiert zu. Sogar Signora Caruso unterbrach für eine
Weile ihre Küchentätigkeiten. Wir berichteten in den buntesten Farben von
unserer ersten Gondelfahrt, der Aussicht, der Abfahrt, was wir mittags aßen und
was abends. Vom Karten spielen, Silvester und unseren Ausflügen ins Museum und
besonders von den Eishöhlen. Was wir nachts taten und mit wem wir unsere Zimmer
teilten, das behielten wir natürlich für uns.



 

Gegen 22 Uhr verabschiedeten wir uns
schließlich ins Bett. Dort holte Mafalda endlich die Fotos aus ihrer Tasche und
warf mir eine Packung Klenex Taschentücher zu. Tatsächlich war Mattia auf
vielen der Fotos abgelichtet worden. Eins davon zeigte sogar nur wenig mehr als
sein Gesicht. Eine Sonnenbrille steckte in seinem Haar und hielt es zurück. Mit
strahlend weißen Zähnen lachte er in die Kamera. Ich nahm es und presste es an
mein Herz. Mafalda griff nach der Klenex Packung und riss eins der
Taschentücher heraus, bevor die ersten Tränen kullerten. 



 

»Aspetta! Warte!« Sie stand noch einmal
auf und nahm einen Rahmen von ihrer Kommode. Das Foto darin zeigte mich und
Mafi, wie wir an einem Anlegesteg auf den Alsterdampfer warteten. Im
Hintergrund die Skyline der Hamburger Innenstadt. Ein hübsches Bild.


»Aber, du kannst doch nicht ...«, begann
ich.


»Ach was!«, sagte sie. »Und ob ich kann.
Ich werde morgen nach der Uni schnell einen neuen Rahmen besorgen.« 


Schon hatte sie das Foto entfernt und in
ihrer Schreibtischschublade verstaut.


»Gib es schon her!« 


Ich reichte ihr das Bild von Mattia, und
sie legte es in den Rahmen.


»Bitte sehr!« Sie reichte mir das fertig
gerahmte Portrait. »Das ist zwar nicht Mattia, wie er leibt und lebt, aber es
ist immer noch besser als gar nichts, oder?« 


Ich nickte dankbar und verkniff mir eine
weitere Träne.



 

»Wie wird es mit euch weitergehen?«,
fragte Mafi ehrlich interessiert. »Denkst du, es ist etwas Ernstes mit euch?«


»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Für
mich ganz sicher, aber was Mattia fühlt, das weiß ich nicht.«


»Das weißt du nicht?« Mafalda setzte sich
empört auf. »Mattia ist wie ausgewechselt. Er war immer der kühlere Typ. War
da, wenn man ihn brauchte, aber ging auch oft wieder, wenn ihm danach war.
Außer mit Stefania habe ich ihn nie länger mit einem Mädchen gesehen. Viele
haben sich um ihn bemüht, aber anscheinend wollte er nicht. Dabei ist er aber
immer freundlich geblieben. Nur eben zurückhaltend. Und sie ihn dir jetzt an!«,
fuhr Mafalda fort. »Er ist den ganzen Urlaub über nicht von deiner Seite
gewichen. Ihr habt sogar ein Zimmer miteinander geteilt. Hattest du jemals den
Eindruck, er wolle lieber allein sein?«


Ich schüttelte den Kopf. 


»Nein, er schien sich sehr wohl zu
fühlen. Ich mich übrigens auch«, fügte ich hinzu. »Ich versuche einfach, nicht
daran zu denken, wie es sein wird, wenn ich wieder in Hamburg bin. Mattia hat
gesagt, er will sich auch diese Woche noch freinehmen.«



 

»Ist das süß!«, rief Mafi verzückt aus.
»Ecco, vedi! Siehst du! Genau das meinte ich. So was hätte er vorher nie getan.
Für niemanden.« Nachdenklich sah sie mich an.


»Aber auch diese Woche wird vorbei gehen.
Und vielleicht geht er dann doch lieber wieder zu dieser Stefania. Sie ist so
hübsch. Und sie ist hier.« 


Ich sah sie unglücklich an. »Und was dann
aus uns werden soll, das weiß ich wirklich nicht. Ich glaube nicht, dass ich
auf Dauer damit leben kann, ihn immer nur dann zu besuchen, wenn ich Urlaub
habe. Oder ihn jedes Mal mit der anderen zusammen zu sehen.«


»Was redest du da nur immer von Stefania.
Er hat sich von ihr getrennt, weil sie ein verlogenes Miststück ist. Sie hat
ihn betrogen. Wen interessiert es da, ob sie hübsch ist?“ 


Mafalda schnaubte verächtlich. »Außerdem bin
ich ja auch noch da. Dann bist du eben mit mir verabredet, wenn du Urlaub
hast«, sagte Mafalda. »Scherzavo, ich habe nur Spaß gemacht. Natürlich geht
eure Liebe vor. Irgendwann wird sich ein Weg gefunden haben, und dann wird auch
wieder für uns Zwei Zeit sein, vero? Stimmt’s?«


Ich nickte, beugte mich im Bett vor und
umarmte sie.


»Du bist meine allerbeste Freundin, Mafi.
Ich weiß nur im Moment nicht, wie ich das überleben soll. Er fehlt mir schon
jetzt, wo er nur ein paar Häuserblocks entfernt von mir ist.«


Mafalda strich mir über den Kopf. 


»Warten wir erst mal ab, wie sich diese
Woche für euch entwickelt. Wie auch immer sie ausgeht, du weißt, dass meine
Familie und ich immer für dich da sind und alles tun werden, damit du glücklich
bist.«


Ja, das wusste ich. Und ich täte dasselbe
für jeden von ihnen. Aber im Moment war ich mir sicher, dass es Situationen im
Leben gab, die man einfach nicht ändern konnte. Vielleicht war es mein
Schicksal, mein Leben im ständigen Spagat zwischen zwei Ländern, wie sie unterschiedlicher
nicht sein konnten, zu verbringen.
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Als ich die Augen aufschlug, war ich
allein im Zimmer. Mafalda war offensichtlich schon zur Uni gefahren. Ich sah
auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Ich nahm den Rahmen vom Nachttisch und sah
mir das Foto lange an. Mattia verkörperte alles, was ich mir je gewünscht
hatte. Daran gab es keinen Zweifel. Ich hoffte so sehr, seine Gefühle für mich
würden die Gleichen sein. Alles fühlte sich so gut und richtig an, wenn ich mit
ihm zusammen war.



 

Eigentlich hatte ich wenig Lust
aufzustehen, aber ich ahnte schon, dass Signora Caruso mich schon bald aus
Angst, ich könne über Nacht verhungert sein, aus dem Bett jagte, nur um mich zu
einem kalorienreichen Frühstück zu nötigen. Ich lächelte. Sie war eben eine
echte italienische Mama: Sie konnte gar nicht anders. Das wäre gegen ihre Natur
gewesen.



 

Ich stellte das Bild an seinen Platz
zurück und stand auf. Jeans und Pullover legte ich mir bereit, ging aber
zunächst in die Küche, um Signora Caruso zu beweisen, dass ich noch am Leben
war.


»Oh, buongiorno, Tanja!«, rief sie
erfreut aus, als sie mich sah. »Hai fame, vero? Du hast sicher Hunger,
stimmts?« Wieder musste ich lächeln. Ich nickte.


»Sì, Signora! Ich werde nur schnell
vorher duschen gehen.“  Und bevor
sie mich noch zu einer Kleinigkeit vorab überreden konnte, verschwand ich im
Bad. 



 

Meine Haare waren noch feucht, als ich
mir den Fleecepullover über den Kopf zog. Ich schloss den Knopf meiner Jeans
und fragte mich, ob Signora Caruso sie zu heiß gewaschen hatte oder ob ihre
Kochkünste schon erste Erfolge auf meinen Hüften feierten. Ich musste einfach
lernen, nein zu sagen. Sie würde mich sonst mästen wie ein Hausschwein. Den
anderen Familienmitgliedern gelang es schließlich auch, schlank zu bleiben,
wenn ich auch nicht wusste, wie.


Ich gönnte mir einen Becher Café Latte
und zwei Stücke Gebäck, das sich auf einem Servierteller vor mir auftürmte, und
unterhielt mich mit ihr über die Reise. Dafür unterbrach sie sogar ihre Arbeit
und setzte sich zu mir. Nur kurz natürlich. Dann fiel ihr ein, dass sie noch
gar nicht den Sugo für das Mittagessen aufgesetzt hatte.



 

Ich nutzte die Gelegenheit, mich wieder
in Mafis Zimmer zu verkriechen. Ich setzte mich an den Schreibtisch und wollte
mir gerade noch einmal die Urlaubsbilder ansehen, als mein Handy klingelte. 


Überrascht sah ich auf. Ich wusste nicht
gleich, wo ich es abgelegt hatte, fand es dann aber in meiner Jacke, die hinter
mir über dem Stuhl hing. Als ich es endlich in meinen Händen hielt und das
Gespräch annehmen wollte, schaltete sich die Mailbox ein. Mist! Wieder mal
nicht geschafft. 



 

Als ich sah, dass die Nachricht von
Mattia kam, begann mein Herz vor Aufregung zu rasen. Woher hatte er überhaupt
meine Nummer? War er nicht um diese Zeit bei der Arbeit? Konnte ich da einfach
so anrufen? Er wollte mir doch hoffentlich keine schlechten Neuigkeiten
überbringen? Ich versuchte, mich zu entspannen und mir erstmal die Fotos
anzusehen. Es gelang mir aber nicht. So legte ich sie beiseite und hörte meine
Mailbox ab.



 

»Ciao, Tanina! Ich hoffte, du wärst schon
wach. Ich bin bei der Arbeit, konnte es aber einrichten, mir noch ein paar Tage
frei zu nehmen. Wenn du mich also immer noch sehen möchtest, dann warte ich
hier auf dich. Mein Auto hat sich nämlich heute Morgen leider mein Bruder
geborgt, ohne mich vorher gefragt zu haben.« 


Mattia nannte noch eine Adresse, dann
folgte eine kurze Pause. »Ti voglio tanto bene! Ich habe dich sehr lieb!«,
fügte er noch hinzu. Dann wurde aufgelegt.



 

»Möchten Sie diese Nachricht löschen,
dann drücken Sie bitte die 1«, holte mich die Computerstimme zurück auf den
Boden. Herrgott, nein! Natürlich wollte ich sie nicht löschen. Sie war nach
seinem Foto mein kostbarstes Erinnerungsstück. Und wenn ich in Hamburg
irgendwie überleben wollte, musste ich sammeln, was ich kriegen konnte. Ich
drückte die Taste Zwei und rief die Mailboxnachricht noch einmal ab, damit ich
mir die Adresse notieren konnte. Zettel gab es reichlich auf Mafaldas
Schreibtisch, einen Stift fand ich in der Schublade. Ich kannte die Straße.
Ohne weiter darüber nachzudenken, schnappte ich mir meine Jacke, stopfte das
Handy wieder hinein und prüfte, ob ich mein Portemonnaie und die
Fahrzeugpapiere dabei hatte. Bevor ich in meine Wildlederstiefel schlüpfte,
schaute ich noch einmal bei Signora Caruso rein.


»Mattia hat mich angerufen. Er hat seinen
Urlaub verlängert, damit ich nicht so allein bin tagsüber. Er wird mir ein
bisschen die Stadt zeigen. Ist das o.k.? Ich werde pünktlich zum Abendbrot
zurück sein«, fügte ich noch beschwichtigend hinzu. 


»Ah, der Mattia!«, sagte sie und wischte
sich die Hände an der Schürze ab. Was kam denn jetzt, fragte ich mich.


»Ist das nicht der Freund von Giacomo,
der Commercialista? Der mit dem Steuerberaterbüro?«


»Sì, Signora!«


»Ein feiner junger Mann.« Sie lächelte
versonnen.


»Allora, na, dann wünsche ich euch zweien
viel Spaß.« 


Sie zwinkerte mir zu, wandte sich dann
aber wieder ihrem Kochtopf zu.



 

Ich wartete gar nicht erst auf den
Fahrstuhl, sondern nahm die Treppen, immer zwei Stufen auf einmal. Ein
Knopfdruck auf die Fernbedienung, und mein Golf zeigte mir durch zweimaliges
Blinken an, wo ich ihn abgestellt hatte. Obwohl es recht kalt war, ließ er sich
problemlos starten und so fädelte ich mich in das italienische Straßenchaos
ein.



 

Fünfzehn Minuten später drückte ich auf
den Klingelknopf des Steuerberaterbüros Buratti & Fratelli. Ein Summen
zeigte mir an, dass ich eintreten konnte. Dann stand er endlich vor mir: sein
Lächeln, seine Augen, sein Haar. Augenblicklich bekam ich weiche Knie. In dieser
sterilen Atmosphäre traute ich mich nicht, ihm um den Hals zu fallen. Also
begnügten wir uns mit den üblichen Wangenküsschen. Ich nickte freundlich der
Empfangsdame zu, an der Mattia mich vorbei führte. Sein Büro war klein, aber er
musste es anscheinend mit niemandem teilen. Ein Schreibtisch mit Sessel und
zwei Stühlen davor. Ein paar Regale voller Ordner, ein Gemälde an der Wand.



 

Ich hörte, wie die Tür hinter Mattia
zuklappte, dann einen Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Arme legten sich
um meine Schultern. Er schob mein Haar beiseite und küsste zärtlich meinen
Nacken, sodass augenblicklich eine wohlige Gänsehaut meinen Körper überzog.


»Das war die schrecklichste Nacht meines
Lebens«, raunte er in mein Ohr, und ich nickte stumm.


Er drehte mich um und sah mir tief in die
Augen. Dann beugte er sich zu mir hinab und küsste mich, bis mir schwindelig
wurde. Deutlich spürbar drückte seine Erektion gegen mein Bein und ich wollte
ihn ebenso sehr. So schob ich ihn zu seinem Sessel und schubste ihn hinein.
Fragend sah er mich an. Ich kniete mich vor ihn und öffnete seine schwarze
Hose. Ich fand sofort, wonach ich suchte, befreite es von dem störenden Stoff
und schloss beide Hände um das ersehnte Teil.


»Sei pazza! Du bist verrückt!«, flüsterte
er, sah aber interessiert zu, was ich mit ihm anstellte. Doch es genügte mir
nicht. Ich wollte ihn ganz.



 

Da wir uns in seinem Büro unmöglich
ausziehen konnten, schob ich mir die Jeans nur von den Hüften und setzte mich
rittlings auf ihn. Leider konnte ich ihn dabei nicht ansehen, aber als seine
Hände sich unter meinen Pullover bis zu meinen Brüsten vorarbeiteten und sie
dann fest umschlossen, war es auch so um mich geschehen. Ich beugte mich vor
und stützte mich an der Tischplatte ab. Mit regelmäßigen Stößen folgte er
meinem Ritt. Sanft und leise erklommen wir den Gipfel. Nur leises Seufzen
erfüllte den Raum.



 

Als wir wieder angezogen waren, zog er
mich zu sich auf den Schoß, und ich schlang meine Arme um seinen Hals.


»Was machst du nur mit mir, Tanina? Ich
stehe vollkommen neben mir und kann an nichts anderes mehr denken als an dich.
Es ist nicht meine Art sonst, so aufdringlich zu sein. Das kannst du mir
glauben.«


»Mir geht es genauso«, sagte ich. »Und es
macht mir Angst, dass es so ist.
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Zum Mittagessen führte Mattia mich in
eine gemütliche Trattoria aus. Wir bestellten uns jeder eine Cola, ich wählte eine
Calzone, Mattia eine Pizza Quatro Staggioni. Zum Nachtisch tranken wir einen
Espresso. Er berichtete mir von seiner Arbeit: seit wann er sie ausübte, wie
sein Bruder ihn doch noch dazu überredet hatte, in den Familienbetrieb
einzusteigen. 



 

Später zeigte er mir ein paar
Sehenswürdigkeiten. So führte er mich zur Porta Praetoria. Er erzählte mir,
dass Aosta einst eine für die Römer strategisch wichtige Stadt gewesen war.
Kaiser Augustus habe daher im Jahre 25 v. Chr. die Colonia Augusta Praetoria
für 3000 Soldaten erbauen lassen. Die Porta Praetoria und die Ruinen des
Theaters seien die letzten Zeugen dieser Zeit.



 

Von hier aus führte Mattia mich weiter zum
Platz des römischen Forums, wo die Kathedrale Santa Maria Assunta steht. Sie
sei im 15. und 16. Jahrhundert erbaut worden, erzählte er. 


Zu guter Letzt ging es zu Aostas
kunsthistorisch bedeutendstem Bau: der Kreuzgang bei der Kirche Santi Pietro e
orso. 


»Er ist eins der schönsten Beispiele
burgundischer Architektur. Zumindest auf dieser Alpenseite«, erklärte er mir.


»Was du alles weißt«, staunte ich. »Ich
glaube nicht, dass ich in Hamburg eine gute Reiseleiterin abgeben würde.«


»Das ist doch gar nicht wichtig«, sagte
er, führte meine Hand an seinen Mund und küsste sie. »Ich habe mich halt dafür
interessiert. Und in der Schule habe ich natürlich auch etwas über die
Geschichte unserer Stadt lernen müssen.«



 

Es war schon dunkel, als ich meinen Golf
in eine der letzten freien Parklücken in der Via Carducci quetschte. Zuvor
hatte ich Mattia bei sich zuhause abgesetzt, nur ein paar Straßen von hier
entfernt. Gern hätte ich mir das kleine Appartement, das er dort in der vierten
Etage bewohnte, angesehen. Die Einrichtung einer Wohnung sagt nämlich viel über
seine Bewohner aus. Aber es war schon spät, ich war erschöpft und außerdem
hatte ich Signora Caruso versprochen, pünktlich zum Abendessen wieder da zu
sein. Sie würde sich nur unnötige Sorgen machen.



 

Mafalda öffnete mir die Tür und zog mich
gleich in ihr Zimmer.


»Und?«, fragte sie. »Hattest du einen
schönen Tag? Hat er dich rechtzeitig angerufen?« 


»Ach, du hast ihm meine Handynummer
gegeben.« Ich tat empört.


»War das ein Fehler?«, fragte Mafalda.
»Er hat mich schon in Cervinia danach gefragt. Eigentlich schon, als wir das
erste Mal Rast gemacht haben.«


»Nein, es war gut so«, sagte ich. »Ich
habe ihn von der Arbeit abgeholt, wir waren Pizza essen, und später hat er mir
die Sehenswürdigkeiten Aostas gezeigt. Es war viel zu schnell vorbei.« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Was soll
ich machen? Ich bekomme einfach nie genug von ihm.«


»Das kann ich sehr gut verstehen. Ich
habe Filippo heute zwar kurz an der Uni getroffen, aber wahrscheinlich muss ich
mich auch bis zum Wochenende gedulden, bis er sich wieder intensiver mit mir
befasst.«


»So, so, intensiver!« 


Wir mussten beide lachen. 


»Allora vieni! Jetzt komm aber! Die
anderen erwarten uns schon zum Essen.«



 

Während die Familie Caruso den Abend mit
einer italienischen Fernsehserie ausklingen ließ, gönnte ich mir ein ausgiebiges
Bad, bei dem ich mit Mattia telefonierte. Wie viel schöner wäre es gewesen, wir
hätten dieses Bad gemeinsam genießen können. Aber so ging es auch. Schließlich
verabredeten wir uns für den nächsten Tag. Diesmal würde er fahren. In den
»Parco Nazionale del Gran Paradiso« sollte es gehen. Als ich fertig war, setzte
ich mich zu den anderen ins Wohnzimmer. Es war anstrengend für mich, dem Film
zu folgen, da er in römischem Dialekt gehalten war. So schaltete ich
schließlich ab, lehnte mich an Mafis Schulter und betrachtete den kleinen
Weihnachtsbaum mit seinen bunt leuchtenden Kugeln und dem vielen Lametta darin.
Insgeheim freute ich mich, dass Signora Caruso ihn noch stehen gelassen hatte
denn ich hatte kaum Zeit gefunden, mich in diesem Winter weihnachtlich zu
fühlen.



 

Pünktlich um zehn Uhr stand Mattia vor
der Tür. Signora Caruso begrüßte ihn wie einen alten Bekannten, denn Giacomo
und er kannten sich seit Jahren. Nur vor mir hatte dieser schöne Mann sich
bisher versteckt gehalten. Er trank noch einen Espresso mit uns und machte
Signora Caruso glücklich, indem er ihr erlaubte, uns noch ein paar
Kleinigkeiten für unterwegs einzupacken.


»Aber passt auf euch auf!«, rief sie uns
noch hinterher, als sich schon fast die Fahrstuhltüren hinter uns geschlossen
hatten. »Es liegt viel Schnee da oben dieses Jahr. Es wäre besser, ihr führet
im Sommer dorthin.«


»Ma Signora, aber Signora, natürlich
passe ich auf mein Mädchen auf.« Liebevoll drückte Mattia mich an sich. 


»Ich habe Schneeketten dabei, und ich
fahre nicht weiter, wenn es zu schneien beginnen sollte. Promesso!
Versprochen!« Er legte eine Hand auf sein Herz. 


»D‘ accordo! Allora buon d ivertimento! Na gut! Dann amüsiert euch mal!«, sagte sie skeptisch, schloss aber die
Fahrstuhltüren für uns und winkte noch einmal kurz.
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Auch wenn der »Parco Nazionale del Gran
Paradiso« bereits westlich von Aosta begann, nahmen wir die Autostrada 5 in
Richtung Torino. Mattia erklärte mir, dass die Strecke über Cuorgnè und von
dort aus in das Valle di Locano die schönste sei. 


Bei Ivrea fuhren wir ab. Mattia zahlte
die Maut und lenkte den Wagen in Richtung Castellamonte. Bis kurz hinter
Cuorgnè waren die Straßen frei, sodass Signora Carusos Sorge bislang
unbegründet war. Wir machten noch einmal Rast, vertraten uns die Beine und
aßen, was sie uns mitgegeben hatte. Dann startete Mattia den Wagen, drehte die
Heizung auf, denn nun ging es weiter auf der Straße zum Collé del Nivolet, der
sich nach Angaben meines privaten Reiseleiters in 2616 Meter Höhe befand. 



 

Die Straße folgte einem Wildbach und die
Gegend wurde immer hochalpiner. Auch die Schneemenge nahm zu, doch der Himmel
war blau, die Luft rein und klar. Wir kamen gut durch. Immer wieder passierten
wir Bergdörfer. Kleine Läden boten Käse und Brot aus eigener Herstellung an.
Wir wären also auch ohne Signora Carusos Vesperkorb unterwegs nicht verhungert.



Schließlich führte die Strada Provinciale
50 an einem größeren See vorbei, der aber gefroren war. Dem Lago Serrù folgte
wenig später der etwas kleiner Lago Agnel. Immer schmaler kringelte sich die
Straße durch das Gebirge. Serpentine für Serpentine ging es höher hinaus.
Leider wurde auch der Schnee an den Seitenrändern immer höher, sodass die Aussicht
eintönig wurde.



 

»Im nächsten Sommer bringe ich dich noch
einmal hierher«, sagte Mattia, als er meinen gelangweilten Blick auf die
Schneemassen bemerkte. »Im Sommer ist es hier grün, bis auf ein paar größere
Flecken, wo der Schnee im Schatten auch im Sommer nicht taut.«


»Überall würde ich hingehen. Wenn du nur
bei mir bist«, sagte ich und blickte dabei aus dem Seitenfenster, damit er
nicht sah, wie sich meine Augen mit Tränen füllten.


Ich fühlte, wie sich warm seine Hand auf
meinem Bein legte. Das tat gut, auch wenn er sonst nichts sagte.



 

Endlich gelangten wir am Pass an. Hier mündete
die Straße in einem großen Parkplatz. Wir waren am Ziel angekommen. Die
Aussicht von hier auf den Gran Paradiso und seine Gletscherwelt war einfach nur
traumhaft. Ich stand da, geborgen in Mattias Armen, und ließ den Moment mit
seinen fantastischen Eindrücken einfach in mich einfließen. Es gab nichts zu
sagen. Die Zeit schien still zu stehen. 


Einen langen Augenblick verweilten wir
so. Dann setzte die Kälte uns zu. Es war schließlich tiefster Winter. Wir waren
alleine, denn während der Woche verirrte sich selten eine Menschenseele hier
herauf.



 

Mattia hatte das Auto so abgestellt, dass
man auch von dort aus die schöne Aussicht genießen konnte. Im Innenraum war es
zumindest windgeschützt. Wir ließen den Wagen laufen, damit die Heizung uns
wärmen konnte, während wir es uns nicht nehmen ließen, uns zum ersten und vielleicht
letzten Mal an diesem einsamen und malerischen Ort zu lieben. Erst dann ging es
wieder bergab. Zurück in die Realität.



 

Auch heute lieferte Mattia mich pünktlich
wieder bei den Carusos ab, damit ich den Abend gemeinsam mit ihnen verbringen
konnte. Schließlich hatte ich ursprünglich vorgehabt, meine Ferien mit Mafalda
und ihnen zu verbringen. Dass ich in diesem Winter meinen Traummann
kennenlernen würde, hatte niemand vorausahnen können .


Schweren Herzens lösten wir uns
voneinander, und ich winkte ihm hinterher, bis der schwarze Alfa Romeo hinter
der nächsten Straßenecke verschwand.
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Halb verhungert schmeckte mir das
Abendessen heute besonders gut. Dass ich dabei Signora Caruso höchste
Glücksgefühle bescherte, war ein positiver Nebeneffekt. Kauend erzählte ich der
Familie von meinen Erlebnissen hoch oben in den Bergen. Interessiert hörten sie
mir zu. Ab und zu nickte Signor Caruso, manchmal lächelte er auch und sah seine
Frau dabei an. Es schien fast so, als hätten die beiden so ihre eigenen schönen
Erinnerungen an diesen Ort. Da meine Eltern seit Jahren geschieden waren,
gefiel mir der Gedanke sehr, dass es auch noch nach Jahren so etwas wie echte
Liebe und Verbundenheit geben konnte.



 

Es kam, wie es kommen musste: Auch der
schönste Urlaub ging einmal zu Ende. Es war Samstag und ich hatte den Vormittag
mit Mafalda verbracht. Erst hatte jede von uns geduscht, dann hatten wir über
Liebe und Zukunftspläne gequatscht. Gepackt hatte ich schon gestern. Nur das,
was ich benötigte, lag noch im Schrank. Nun saß ich mit Mafi und Giacomo, der
gerade erst aufgestanden war, in der Küche und spielte Karten. Zum Mittag hatte
es nur eine Gemüsesuppe gegeben, denn das eigentliche Abschiedsessen sollte es
erst am Abend geben. Signora Caruso arbeitete zwar nicht, erledigte aber
irgendetwas auswärts mit ihren anderen beiden Töchtern. Über Nacht hatte es auch
in Aosta wieder geschneit. Mir graute es also noch mehr vor meiner Rückreise.
Hoffentlich war der Grand San Bernardo Tunnel überhaupt geöffnet. Es wäre zwar
insofern super, noch ein paar Tage mehr mit Mattia verbringen zu können, aber
auch er musste irgendwann wieder arbeiten gehen. Und ich wollte es auf keinen
Fall riskieren, so kurz vor dem Abschluss meinen Ausbildungsplatz zu verlieren.
Bei aller Verliebtheit, das wäre wirklich dumm.



 

Am Nachmittag schminkte mich Mafalda und
brachte mit einem Lockenstab Bewegung in mein braunes Haar. Mit ihrem
Kajalstift und ein wenig Wimperntusche brachte sie meine blauen Augen zum
Strahlen. Das Lippgloss war mit Kirschgeschmack und ließ meine Lippen feucht
und verführerisch aussehen. Mit der engen Jeans kam meine Figur gut zur
Geltung. Nur der dicke Wollpullover wollte nicht so recht zu meinem Styling
passen. Aber das war mir egal. Es war Winter. Es war kalt und Mattia gefiel ich
auch so.



 

Die Carusos hatten zur Feier des Tages
all unsere Freunde eingeladen, die mit uns zusammen in Cervinia waren. Ein
schönes Wiedersehen. Jeder schien verliebt, wie am ersten Tag. Natürlich
hielten sich alle zurück, doch wenn man sie kannte und genauer hinsah, war es
unverkennbar. Da wurden heiße Blicke ausgetauscht und unter dem großen
Holztisch heimlich Händchen gehalten. 


Ganze sechs Gänge tischte Signora Caruso
uns nacheinander mit roten Wangen auf. Und zur Krönung stellte sie eine
riesengroße Schüssel mit selbstgemachtem Tiramisu in die Mitte. Einer nach dem
anderen reichte ihr seinen Teller, probierte und schloss genießerisch die
Augen. Jedes Lob ließ die Hausherrin heller erstrahlen.



 

Außer mir schienen alle satt und
zufrieden zu sein. Satt war ich auch. Aber mit jeder Minute, die verstrich,
wurde ich trostloser und stiller. Mattia drückte meine Hand, die auf der Bank
neben ihm lag. Diese schöne Geste half jedoch nicht. Doch es war ein
Familienabend wie aus dem Bilderbuch. Wir spielten zusammen all die Spiele, die
wir kannten. Ein italienischer Moment, wie er perfekter die Mentalität des
Landes nicht wieder geben konnte. Und genau das war schließlich der Grund, der
mich endgültig die Fassung verlieren ließ.



 

Träne für Träne löste sich aus meinen
Augen. Mattia war der Erste, dem es auffiel. Sofort unterbrach er sein Spiel
und schloss mich - ungeachtet dessen, was die Carusos darüber denken mochten -
in die Arme. Doch statt vielleicht empört zu reagieren, sprang Signora Caruso
nun auf, nur um Sekunden später mit einer ganzen Klenexbox wieder aufzutauchen.
Ich musste unter Tränen lachen. Doch diese bedingungslos freundliche Art,
machte es heute auch nicht besser. 


»Ma che cosa c‘ è? Aber was ist denn los,
liebe Tanja?« 


Nun ergriff sogar Signor Caruso meine
Hand und tätschelte sie unbeholfen. Mit der freien Hand schnäuzte ich lautstark
ins Taschentuch.



 

»Ihr seid alle so toll!«, begann ich,
wurde aber immer wieder von meinen Schluchzern unterbrochen. »Noch nie bin ich
so vielen wundervollen Menschen auf einmal begegnet. Ihr seid eine richtige
Familie und tut nicht nur so, um den Schein zu wahren. Alles was ihr macht,
geschieht mit Leidenschaft.« Ich sah dabei Signor und Signora Caruso an, die
beide gerührt erröteten. An meine Freunde gerichtet fuhr ich fort:


»Und ihr. Keiner missgönnt dem andern
etwas. Jeder ist zu jeder Zeit für den anderen da. Probleme werden besprochen,
um gelöst zu werden. Keiner bleibt außen vor. Auch wenn ich als Fremde zu euch
gestoßen bin, habt ihr mich ohne weitere Fragen in eurer Mitte aufgenommen.«


»Aber dass ist doch selbstverständlich«,
sagte Elisabeta.


»Nein, das ist es ganz und gar nicht!«,
widersprach ich. »Nehmt es ja nicht für selbstverständlich, hört ihr?«



 

Eine weitere Welle der Trauer überrollte
mich. Ich hatte keine Ahnung, wo meine Schminke sich gerade befand und es war
mir auch egal. Ich schmiegte mich enger an Mattia. 


»Und was das allerschlimmste ist«, begann
ich aufs Neue. »Ich habe mich verliebt.«


»Ja aber das ist doch ganz wundervoll!«
Signora Caruso klatschte vor Freude in die Hände.


»Mama, bitte!«, mischte sich nun auch
Mafalda ein. »Verstehst du denn nicht? Verliebt sein ist nur dann schön, wenn
man zusammen sein kann. Tanja muss fort morgen früh. Sie wird sich 1000
Kilometer von Mattia entfernen müssen.«


»Aber gerade eine Trennung macht die
Liebe doch noch spannender«, hatte nun sogar Signor Caruso zu sagen, wobei
seine Frau ihm kopfnickend zustimmte.



 

»Ja, was denkt ihr eigentlich, wie das
bei uns damals war«, übernahm sie nun wieder. »Damals konnten wir uns nur an
den Wochenenden heimlich mal an den Händen halten, wenn wir uns mit Freunden
trafen. Solange unsere Eltern nicht offiziell unserer Verlobung zugestimmt
hatten - und es war gar nicht üblich, dass man sich selbst seinen Partner
auswählen konnte - durften wir uns nicht einmal küssen.« 


Verliebt sah sie Signor Caruso an und
diesmal war er derjenige, der nickte.


»Zwei- oder dreimal haben wir es nur
geschafft, allein zu sein und uns einen kurzen Moment der Umarmung zu schenken.
Ein halbes Jahr lang hat es gedauert, bis wir endlich verlobt waren.«


»Und dann noch ein mal ein ganzes Jahr,
bis wir endlich alt genug waren, um heiraten zu dürfen.«


»Und dann haben sie gleich vier Mal
richtig losgelegt«, sagte Giacomo und alle lachten.



 

»Fahr nach Hause, beende deine
Ausbildung. Hamburg ist weit, aber nicht aus der Welt. Wenn ihr gemeinsam nach
einer Lösung sucht und eure Liebe diese schwere Zeit überdauert, werdet ihr
daran gewachsen sein«, beendete Signor Caruso die Diskussion, stand auf, küsste
seine Frau auf den Scheitel und machte sich auf ins Wohnzimmer.



 

Während die anderen noch weiterspielten,
nahm Mattia mich an die Hand und führte mich in Mafis Zimmer. Niemand hielt uns
davon ab. Selbst Signora Caruso tat so, als habe sie es nicht bemerkt. 



 

Als wir ungestört waren, nahm Mattia mein
Gesicht in beide Hände. Sanft küsste er mir die Tränen fort und wischte dann
mit dem Daumen die Reste des Kajals ab. Leidenschaftlich küsste er all meine
Zweifel fort. Ich ließ mich ganz auf das Spiel unserer Zungen ein, presste mich
an ihn, wollte ihn wenigstens so noch einmal spüren. Dann ließ er vorsichtig
von mir ab.


»Signor Caruso hat recht«, sagte er leise
und küsste mich erneut auf den Mund. »Wir werden das schaffen! Es wird einen
Weg geben. Und es gibt Telefone und das Internet. Das ist nicht so wie dich in
meinen Armen zu halten, aber es ist auch nicht nichts. Vero? Habe ich recht?«


»Nein, es ist gar nicht dasselbe.«
Diesmal küsste ich ihn zuerst. »Aber, ja, du hast recht. Im Moment ist es, wie
es ist. Wir haben es beide gewusst, als wir uns aufeinander eingelassen haben.«


»Und es hat uns nicht davon abgehalten,
es trotzdem zu tun.«


»Nein, hat es nicht!«


»Wir sind nicht das einzige Liebespaar,
das eine Fernbeziehung lebt.«


»Nein!«


»Wirst du stark sein, Tanina?« Wieder
küsste er mich.


»Ja!«


»Wirklich?«


»Ja, ich verspreche es! Te lo giuro, ich
schwöre es!«


Er lächelte.


»Benissimo! Dann werde ich versuchen,
auch damit klarzukommen.«


 


Es klopfte an der Tür. Mafalda steckte
ihren Kopf zur Tür herein. 


»Es ist spät«, flüsterte sie. »Meine
Eltern wollen gleich schlafen gehen, aber sie können das nicht, solange du noch
da bist. Stören wollen sie aber auch nicht.«


»Non c‘ è problema, kein Problem!«, sagte
Mattia und ich hoffte, dass er log. »Deine Eltern waren so schon zu freundlich.
Wir werden ihre Geduld nicht überstrapazieren, stimmt‘ s, Tanina?« Mattia sah
mich an und ich nickte tapfer. Diskret zog Mafalda sich wieder zurück.



 

Ein letztes Mal lagen wir uns in den
Armen, dann schob ich ihn von mir.


»Geh jetzt! Sonst gehe ich noch mit dir
und lasse mein ganzes bisheriges Leben auf der Stelle sausen.«
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Kaum war Mattia gegangen, brachte Mafalda
uns noch einen Tee zum besseren Einschlafen mit aufs Zimmer. Signora Caruso
hatte ihn noch gekocht, bevor sie ihrem Mann ins Schlafzimmer gefolgt war. Wir
setzten uns in unsere Betten, die Becher umfasst,und pusteten in unseren Tee.
Es war auch unser beider letzter Abend. Wann ich das nächste Mal käme, war noch
ungewiss. Ich hatte bald Prüfungen, und auch Mafaldas Studium in »Science
Politiche« absolvierte sich nicht von allein. Ob sie zu Ostern nach Hamburg
kommen konnte, wie sie es im letzten Jahr getan hatte, war unwahrscheinlich, so
gern wir uns auch alle hatten. Wir mussten uns erst einmal in der Welt der
Erwachsenen etablieren, bevor wir anfangen konnten, uns unsere Wünsche zu
erfüllen. Das ging nicht nur mir so, sondern auch den anderen. Und auch, wenn
sie nicht so weit voneinander entfernt wohnten wie ich, so hieß dass noch lange
nicht, dass sie sich jeden Tag sehen konnten.



 

Ja, das waren die Dinge, über die wir an
unserem letzten Abend sprachen. Sie beruhigten mich ein wenig und ich weinte
wenigstens nicht mehr. Der Tee löste sogar vorübergehend den Knoten in meinem
Magen, sodass ich gegen Mitternacht tatsächlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
Ich hatte eine lange Reise vor mir. Zeit genug zum Trübsal  blasen würde mir mehr als genug bleiben.



 

Um acht Uhr klingelte der Wecker, und als
mir wieder einfiel, dass ich heute abreisen musste, legte sich eine eiserne
Hand um mein Herz. Ich war definitiv nicht geschaffen für Abschiede dieser Art.
Obwohl Mafalda frei hatte, stand sie auf, sobald ich aus dem Bad zurückgekehrt
war. Obwohl Italiener für gewöhnlich morgens kein wirkliches Frühstück zu sich
nehmen, hatten sich an diesem Sonntagmorgen alle  Familienmitglieder um den Küchentisch
versammelt. 


Als wir fertig waren, wurde ich
selbstverständlich von Signora Caruso mit Reiseproviant ausgestattet, dann trug
mir Giacomo den Koffer zum Auto. 


Es folgte die große Abschiedszene, wie
ich sie mit den Carusos schon mehrmals zelebriert hatte. Doch diesmal fühlte es
sich schlimmer an. Denn diesmal ließ ich mein Herz zurück.



 

Schließlich fuhr ich los, und als ich um
die Ecke bog, verschwanden auch die Carusos wieder aus meinem Leben. Als ich an
der Ampel zufällig auf den Beifahrersitz guckte, fand ich einen CD mit einem
Zettel darauf.


»Damit du beim Fahren besser weinen
kannst :-), Ciao Giaco«, stand darauf. Dieser Idiot, dachte ich, war aber
gleichzeitig gespannt, was er mir da zusammengestellt hatte.


Doch zunächst musste ich tanken. Vor und
hinter dem Gran San Bernado Tunnel befand sich jeweils eine Tankstelle. Auf der
Hinfahrt nahm ich immer die vor dem Tunnel, auf Schweizer Seite, auf der
Rückfahrt tankte ich in Italien. Ein großer Rastplatz mit Self Service
Restaurant lud noch einmal zum Essen ein. Doch ich brauchte nichts. Signora
Caruso hatte mir genug Essen für eine Woche eingepackt. Ich fuhr also direkt an
die Zapfsäule.


»50 Euro, per favore!«, sagte ich und
reichte dem Tankwart einen Geldschein. Ich wartete, bis der Tank voll war und
beschloss, doch noch einmal zu parken und die Toilette aufzusuchen. Schon
mehrfach hatte ich beim Durchfahren der Schweiz die Erfahrung machen müssen,
dass die Toiletten geschlossen waren, besonders nachts und in den
Morgenstunden.



 

Als ich wieder zu meinem Golf zurückkam, parkte
ein schwarzer Wagen daneben. Ein schwarzer Alfa Romeo. Ich schlug die Hand vor
den Mund, um nicht laut aufzuschreien vor Freude, als Mattia ausstieg. Ich flog
ihm in die Arme und er wirbelte mich herum. 


»Ich konnte die ganze Nacht nicht
schlafen«, sagte er. »Ich musste dich einfach noch einmal sehen. Und da ich
gerade nichts Besseres vorhatte, dachte ich mir, du musst sicher noch einmal
tanken.«


Wir standen zwischen unseren Autos und
küssten und drückten uns, als ob es kein Morgen gäbe. Denn es gab kein Morgen. 



 

Schließlich war auch der letzte Moment
voll ausgekostet, und ich musste dringend los, wenn ich die deutsche Grenze
noch bei Tageslicht erreichen wollte. Ich hatte meiner Mutter angekündigt, bis
zum späten Abend in Hamburg eingetroffen zu sein. Leider musste ich morgen früh
schon arbeiten. Egal, wann ich ankam.


Ein allerletztes Mal sah ich Mattia im
Rückspiegel. Er winkte, bis ich endgültig aus seinem Sichtfeld verschwand.


Schon kurz darauf passierte ich ohne
Probleme die Grenze. Ich hatte Italien verlassen. So einfach war das. 



 

In anderer Fahrtrichtung gefiel mir der
Gran San Bernardo Tunnel erheblich besser. Auch die Tankstelle, an der ich bei
jeder Hinfahrt anhielt, um noch einmal zu tanken und auf Toilette zu gehen. Das
erwartungsvolle Magenkribbeln blieb auf dem Rückweg aus. Stattdessen war aus
meinem Magen ein verkrampfter Klumpen geworden, der schmerzte. Lustlos griff
ich nach einem der langen Grissini, die aus dem Korb, den Signora Caruso mir
mitgegeben hatte, herausragten. Mir fiel die CD wieder ein. Ohne hinzusehen,
schob ich sie in den dafür vorgesehenen Schlitz am Radio und wartete.



 

Es begann mit einem italienischen Song,
der Silvester mehrfach in der Tanzbar gespielt worden war. Wir hatten alle
mitgesungen. Mein Magen krampfte sich noch mehr zusammen. Dann das langsame
Lied, zu dem ich mit Mattia so eng getanzt hatte. Die ersten Tränen rollten mir
über die Wangen. Es folgten weitere Lieder, deren Namen ich nicht kannte, die
mich aber unweigerlich an meinen wundervollen Skiurlaub erinnerten.


Wie mechanisch fuhr ich durch die
Schweiz, ließ die Alpen immer weiter hinter mir zurück. Um 17 Uhr erreichte ich
Basel und kurz darauf hatte mich Deutschland zurück: vertraute Nummernschilder,
blaue Autobahnschilder, akkurater, aggressiver Fahrstil. 



 

Ab Frankfurt ging es nur noch geradeaus.
Dann erschien erstmals Hamburg auf den Schildern. Die ganze Zeit hörte ich nur
diese eine CD. Zwar weinte ich nicht mehr und auch für Signora Carusos
Leckerbissen war ich irgendwann hungrig genug, dennoch ließ ich in Gedanken
immer und immer wieder meine Erlebnisse mit Mattia Revue passieren. Ich konnte
an nichts anderes denken, als an ihn und seine Berührungen. Wie sollte ich so
nur zu meinem Alltag zurückkehren?



 

Gegen 23 Uhr erreichte ich Hamburg und
fuhr direkt in unsere Tiefgarage. Ich ließ alles, wie es war. Eine halbe Stunde
später lag ich in meinem Bett. Meine Mutter schlief schon, ich schaute nur kurz
bei ihr rein, damit sie beruhigt war. Ich schaffte es gerade noch,  meinen Wecker auf sieben Uhr einzustellen,
dann fiel ich ein einen tiefen und traumlosen Schlaf.
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Eine schwere Zeit hatte für mich
begonnen. Vom Leben bekam man nichts geschenkt. Vermutlich, weil ich zuvor eine
so perfekte und wundervolle Zeit erleben durfte, musste ich mich nun mit
Sehnsuchts- und Einsamkeitsgefühlen herumschlagen. Auf und ab reiste man im
Schiff des Lebens, und ich befand mich definitiv auf dem Meeresgrund. 



 

Mattia und ich telefonierten jeden
zweiten Tag, dann meldeten wir uns bei Skype an, damit uns die Kosten nicht
auffraßen. Außerdem konnten wir uns so beim Telefonieren sehen. Einerseits half
das dabei, eine Illusion der Nähe zu erschaffen. Andererseits fiel ich, sobald
der Bildschirm wieder schwarz war, jedes Mal ins Bodenlose.



 

Ich konzentrierte mich ganz und gar auf
meine Ausbildung.  War ich nicht bei
der Arbeit, wälzte ich Bücher, googelte 
und lernte, was nur ging für meine Abschlussprüfung im April. An den
Wochenenden traf ich manchmal ein paar alte Schulfreundinnen, aber es war nicht
mehr dasselbe, seit ich eine andere Form der Freundschaft in Cervinia
kennengelernt hatte.



 

Wenn ich mit Mafalda telefonierte,
berichtete sie mir von ihrem voranschreitenden Studium und wie sich ihre
Beziehung zu Filippo immer mehr intensivierte. Zwar war es ihnen bisher noch
nicht wieder gelungen, eine Nacht miteinander zu verbringen, aber das eine oder
andere Mal hatte er sie abends zu einem abgelegenen Parkplatz gefahren, wo sie
wenigstens in seinem kleinen Lancia ihre Privatsphäre genießen konnten. 


Auch nicht eben ideal, aber wenigstens
hatten sie einander. 



 

Nie vergaß sie, mich von den anderen zu
grüßen, ja, wir schmiedeten sogar schon Pläne für die Sommerferien im August.
Dabei war es gerade erst Anfang Februar. 



 

Eines Tages rief mein Chef mich zu sich
ins Büro. Mein letztes Zeugnis hielt er in den Händen. Er überbrachte mir die
freudige Botschaft, dass man gedachte, mich zu übernehmen, wenn ich die
Prüfungen - möglichst erfolgreich - überstanden hätte. Es war genau das, was
ich mir bis vor zwei Monaten noch gewünscht hatte. Nun musste ich die Freude
vortäuschen, denn ich wusste absolut nicht, wie es in meinem Leben weitergehen
sollte. Eigentlich wäre es mir genug gewesen, erst einmal nur zu wissen, ob ich
im August zwei Wochen frei bekam. Denn nur die Hoffnung darauf, im Sommer alle
wiederzusehen, hielt mich am Leben.



 

Doch wie heißt es so schön? Die Zeit
heilt alle Wunden. Man mag es nicht hören, wenn man gerade voller Sehnsucht
ist, aber es ist doch etwas Wahres daran. Denn als die Prüfungen immer näher
rückten und ich keine Zeit mehr hatte, meine Gedanken ständig um Aosta kreisen
zu lassen, wurde es besser. Ich traf mich an den Wochenenden wieder regelmäßig
mit meinen beiden Freundinnen, Steffi und Birgit. Mal gingen wir schwimmen, mal
in die Disco. Ich tanzte sogar. Und einmal, als Steffis Bruder Holger uns
begleitete und wir alle ein bisschen beschwipst waren, ließ ich mich sogar
darauf ein, ihn zu küssen. 



 

Er löste nicht annährend das Feuer aus,
das Mattia in mir entfachte. Aber er war da, ganz real, und es tat einfach gut,
mal wieder richtig in den Arm genommen zu werden. Nicht mehr und nicht weniger.
An meinen Gefühlen zu Mattia änderte das nichts. Aber ich konnte doch nicht
ewig nur von Träumen, Erinnerungen und Sehnsüchten leben. Nie hatte ich ganz die
Angst verloren vor dem, was mir Stefania in der Höhle gesagt hatte. Vielleicht
hatte sie ja doch recht behalten. Wie es schien, hatten Mattia und ich eine
sehr intensive Ferienliebe erlebt. Das kam vor, tat extrem weh hinterher, am
Ende blieb aber meist nur eine lebenslange, schöne Erinnerung an jene Zeit.



 

Das erklärte ich auch Mattia eines
Abends, als wir uns wieder über Skype unterhielten. Er sah nicht glücklich aus,
zeigte jedoch Verständnis. Früher oder später würde es ihm möglicherweise
genauso ergehen, räumte er ein. Dass er allerdings jemals wieder mit Stefania
zusammen kam, schloss er aus. Im Gegenteil. Nachdem ich ihm nun doch von dem
Vorfall in der Höhle berichtete, versicherte er mir, dass er ihr nur noch einen
einzigen Besuch abstatten würde: Er würde ein für alle mal dafür sorgen, dass
sie mich in Ruhe ließ. Unmissverständlich würde er ihr klarmachen, dass sie für
ihn nicht mehr existierte. Jetzt erst recht nicht mehr. 


Ich konnte nicht ignorieren, dass mir
seine Worte mitten ins Herz stachen. Vor Freude, wie sehr er trotz allem zu mir
stand und vor Trauer, ihn dennoch gehen lassen zu müssen.



 

Es war Ende März, noch drei Wochen bis zu
den Prüfungen. Es war Ostern, und da meine Mutter mir keine Ostereier mehr
versteckte und Ostern damit für sie seine Wichtigkeit verloren hatte, konnte
ich mich auch verabreden. Wie befürchtet, konnte Mafalda sich in diesem Jahr
nicht freimachen. Mir war auch so, als wolle sie nur ungern ohne Filippo sein.
Pah, was sollte ich denn sagen?


Mein Chef hatte sich noch immer nicht
darauf festlegen können, mir im August freizugeben und ich traute mich auch
nicht, noch einmal nachzuhaken. Bis zu diesem Dienstag vor Ostern. Er erzählte
mir, dass er sich mit meinen Lehrern ausgetauscht hatte und meine Noten sehr vielversprechend
aussahen, sodass er mir - auch zu seiner eigenen Firmenplanung - gern doch
schon einmal einen Arbeitsvertrag anbieten wolle.


Ich sprang nicht in die Luft vor
Begeisterung, aber ein unbefristeter Arbeitsvertrag versprach zumindest
Sicherheit und ein Einkommen, das es mir ermöglichte, weiterhin regelmäßig nach
Italien reisen zu können. Mehr hatte das Leben offensichtlich nicht für mich
vorgesehen, also ergriff ich die Gelegenheit und unterschrieb. 



 

Es ärgerte mich ein bisschen, dass Mattia
sich nicht richtig für mich freute, als ich ihm am Abend davon berichtete. Doch
als ich danach meinen Freundinnen davon berichtete, waren sie ganz aus dem
Häuschen. So entstand die Idee, dass wir das Wochenende gemeinsam etwas
unternehmen wollten. Meine Festanstellung musste gefeiert werden. Wir würden in
den Heidepark Soltau fahren.



 

Keine Stunde später klingelte es an der
Haustür. Es war Holger. Mit einem bunten Blumenstrauß stand er im Türrahmen.


»Ich habe vorhin euer Telefonat
mitbekommen. Ich wollte dir gern persönlich gratulieren. Darf ich reinkommen?« 


Ich war verdattert, aber auch
geschmeichelt, dass er sich ehrlich für mich freute, was Mattia nicht getan
hatte. Dass Mattia sich gar nicht hatte freuen können, weil er mich nicht hier
in Hamburg, sondern bei sich in Italien wollte, eben weil er mich liebte,
verdrängte ich.
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Fest entschlossen, mich wieder ganz auf
mein wahres Leben hier in Deutschland zu konzentrieren, ließ ich Holger ein.
Ich stellte die Blumen in eine Vase, machte uns ein Bier auf und  führte ihn in mein Zimmer. Wir
unterhielten uns gut. Ich wollte ihn ja näher kennenlernen. Er arbeitete bei
der Sparkasse in der Innenstadt, war ordentlich angezogen und sein blondes Haar
war akkurat geschnitten. Er mochte die Band REM und Actionfilme. Ein ganz
normaler deutscher Durchschnittsmann, dachte ich, als ich uns noch ein Bier
holen ging. Damit konnte man eigentlich nichts falsch machen. Er würde mir
keine schlaflosen Nächte bereiten. Er war da, verdiente gut und würde nicht
einfach aus meinem Leben gerissen werden.



 

Wir lagen gemeinsam auf meinem Bett und
sahen uns noch eine Action DVD an. Zum Abschied fragte er, ob er mich küssen
dürfe. Es fühlte sich in Ordnung an. Mit roten Ohren ging er nach Hause, und
ich hatte an einem einzigen Tag eine sichere Arbeit und einen festen Freund
ergattert. Endlich ging es wieder bergauf.



 

Erstmals vergingen drei Tage, bevor ich
mich wieder bei Mattia meldete. Morgen würden wir in den Heidepark Soltau
fahren, und Holger käme auch mit. Ich wollte ehrlich zu Mattia sein. Wenigstens
das schuldete ich ihm. Den Sprung, den mein Herz auch heute wieder machte, als
sein markantes Gesicht auf dem Monitor erschien, schrieb ich der Gewohnheit zu.
Schwarz glänzte sein Haar. Mochte ich eigentlich lieber dunkles oder helles
Haar? Helle oder dunkle Augen? Deutsche oder italienische Liebkosungen in
meinem Ohr? Ich wollte nicht darüber nachdenken. Nicht mehr. Mattia hatte mich
das Lieben gelehrt, aber am Ende hinterließ er nichts als Schmerz und
Sehnsucht. Dass ich dasselbe auch bei ihm hinterlassen hatte, bedachte ich
nicht. Und nun, an jenem Freitagabend, nahm ich ihm auch noch die Hoffnung.



 

Verzweifelt und gleichzeitig wütend sah
Mattia aus, als ich ihm ehrlich berichtete, was mit Holger vorgefallen war. Ich
versuchte, ihm zu erklären, dass Holger ganz sicher kein Ersatz für ihn
darstellte. Niemand könnte jemals wieder die Gefühle in mir erwecken, die
Mattia in mir ausgelöst hatte. Ich wollte es auch gar nicht. Ich wollte einfach
nur ein normales Leben, in dem mir nicht ständig das Herz weh tat. Mattia
verstand. Er trug ja die andere Hälfte unserer tragischen Last. 


»Ti voglio tanto bene«, sagte er leise.
»Ich habe dich sehr lieb, das weißt du. Und nur deshalb werde ich dich nun
loslassen. Wenn es dir mit dieser Lösung besser geht, dann soll es so sein.
Aber bitte ruf mich nicht mehr an! Denn auch ich habe Gefühle. Und ich werde ab
sofort auch für mich einen Weg suchen, mich besser zu fühlen. Das ist nur fair,
findest du nicht?«



 

Ich wollte nicht, dass er meine Tränen
sah, aber sie kamen einfach aus mir heraus. Ich hatte das vage Empfinden,
gerade einen riesengroßen Fehler zu begehen. Aber ich hatte so viel hin und her
überlegt in den letzten Monaten, und es hatte alles nichts gebracht. Ich wusste
einfach nicht mehr, was richtig und was falsch war.


»Ich liebe dich auch!«, schluchzte ich
und brach die Verbindung ab.



 

Am Ostersonntag fuhr ich mit Steffi,
Birgit und Holger in den Heidepark Soltau. Natürlich fuhren wir mit meinem
roten Golf. Meine Freundinnen hatten keinen eigenen Wagen, und Holgers silberner
Mercedes SLK besaß nur zwei Sitze. 


Zu Ostern tummelten sich natürlich zahlreiche
Familien mit Kindern und Großeltern auf dem Gelände. Das Wetter meinte es gut
mit uns. Es war schon angenehm warm, wenn man in der Sonne ging. Wir aßen Eis
und zum Mittag Pommes mit Ketchup und Burger. In der Wildwasserbahn setzte ich
mich zwischen Holgers Beine. Und als es bergauf ging, drückte die Schwerkraft
mich fest gegen seinen Schoß, sodass ich spüren konnte, dass er hart war. Fast
war mir, als zittere Holger hinter mir. Hatte er Angst vor der rasanten Fahrt
oder war er erregt? Jedenfalls schloss er seine Jacke, als wir ausstiegen, und
hielt von nun an meine Hand. Es fühlte sich gut an: warm und fest. Mein Herz
blieb seinem normalen Rhythmus treu. Alles war in bester Ordnung.



 

Am Abend fuhr ich erst Birgit, dann
Steffi nach Hause. Holger hatte schon eine eigene Wohnung, nur zwei Eingänge
von Steffi und seinen Eltern entfernt. Er bat mich auf ein Glas Wein zu sich
hinauf.


Klar, warum nicht, dachte ich mir. Mit
Mattia war alles geklärt. Sicher hatte er sich dieses Wochenende gleich
getröstet.



 

Bei einem Glas Weißwein saß ich wenig
später neben Holger auf seinem weißen Ledersofa. Wir sprachen ein wenig über
die Erlebnisse des heutigen Tages und leerten dabei unsere Gläser. Umgehend
schenkte Holger nach. Wollte er mich betrunken machen? Dachte er von sich, man
müsse sich ihn erst schön trinken, bevor man ja sagte? Oder musste er erst
eigene Hemmungen abbauen? Wenn es mir nicht gelang, meinen Kopf von derartigen
Gedanken zu befreien, würde das sowieso nichts werden. Also leerte ich mein
Glas erneut und hielt es ihm mit einem süßen Lächeln hin. 


»Dann wollen wir doch mal sehen, wer mehr
ab kann«, scherzte ich. Er errötete bis hinter beide Ohren, bis es ihm
schließlich gelang, mir die ersehnte Frage zu stellen.



 

»Hast du Lust auf ein Kartenspiel?«


»Gern!« Ich war froh, nicht mehr so
untätig und steif herumsitzen zu müssen. »An was hattest du denn gedacht?«


Jetzt bekam er auch noch rote Flecken im
Gesicht.


»Ich würde sehr gerne Stripp-Mau-Mau mit
dir spielen«, stotterte er. Fast verschluckte ich mich an meinem Weißwein. Doch
bereits beschwingt, sagte ich:


»Klar, ist ein super Spiel. Habe ich zwar
ewig nicht gespielt, aber das kommt dir sicher ganz gelegen, was?« Dabei
zwinkerte ich ihm zu.


»O.k.!« Holger war nun sehr geschäftig.
Er stand auf, ging zu seiner Stereoanlage und entlockte ihr leise klassische
Klänge. Dann legte er das Kartenspiel auf den Tisch. Zu guter Letzt entkorkte
er eine weitere Flasche Wein und goss mir den Rest der ersten Flasche ein.


 


Das erste Spiel gewann ich.
Anfängerglück! 


»Der Gewinner entscheidet, was der
Verlierer ausziehen muss«, bestimmte ich. Ich war eindeutig schon betrunken.
Ich konnte wirklich gar nichts vertragen, dachte ich belustigt. Holger nickte
und sah mich fragend an. 


»Also?«


»Die Hose!«, entschied ich. »Alles andere
ist uninteressant.«


Er grinste, stand auf und öffnete Gürtel
und Reißverschluss seiner Stoffhose. Sie glitt zu Boden und übrig blieben
haarige Beine und ein weißer Slip. Dieser war bereits verdächtig ausgebeult.
Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.



 

Von da an verlor ich. Und zwar gleich
drei Mal hintereinander, was mich Hose, Bluse und BH kostete. Ein bisschen
merkwürdig fühlte ich mich schon, auf dem kühlen Leder, mit freigelegter Brust.
Nicht, dass sie nicht ansehnlich genug gewesen wäre, um sie so zu präsentieren.
Die Frage war nur, wollte ich sie wirklich in die Hände dieses Mannes vor mir
legen? Dass er sie wollte, daran bestand kein Zweifel. Sein Slip war ihm zu
klein geworden, die Hände zitterten beim Mischen der Karten.



 

»Ich schenke mir noch mal nach«, sagte
ich und beugte mich vor. Doch noch bevor ich mir nachschenken konnte, nutzte
Holger die Gelegenheit und legte seine Hände fest um meine linke Brust. Ich
setzte mich auf, mit der Flasche in der Hand. Als er keine Anstalten machte,
aufzuhören, trank ich eben aus der Flasche. Endlich war ich betrunken genug, um
Holgers Spiel mit meinen Knospen gut zu finden. Ich stellte die Flasche fort
und griff in sein Haar - das sich leider nicht so voll anfühlte wie das von
Mattia - um ihn zu mir heranzuziehen. Aber er wollte mich gar nicht küssen. Er
küsste lieber meine Brust. Auch gut, dachte ich.


Also streichelte ich ein wenig seinen
Rücken und nahm dann Kurs auf seinen Slip. Holger stöhnte, als ich hineingriff.




 

Sollte ich ihn so befriedigen? Dann
bliebe mir der Rest vielleicht erspart? So richtig wollte sich die Lust bei mir
nicht einstellen. Ein bisschen vielleicht dank des Alkohols, der meine Gedanken
halbwegs vernebelte. Wo war nur das Feuer geblieben, das noch im Winter in
meinem Inneren gewütet hatte, wenn man mich küsste? Wenn Mattia mich küsste!
Mattia! 


Scheiße! Gerade jetzt war nicht der
Moment, an ihn zu denken. 



 

Nun küsste Holger mich doch, hielt meine
Brust aber weiterhin fest umschlossen und knetete sie. Vorsichtig drückte er
mich zurück auf das Sofa. Mann, war das kalt im Rücken, dachte ich. Dann
streifte er mir auch schon den Slip ab und seinen hinterher. Sein Penis war normal.
So wie überhaupt alles an Holger normal war. So normal, dass es sich auch
normal anfühlte, als er meine Beine spreizte und in mich glitt. Er stöhnte
leise, während er sich mit einer Hand abstützte, um mit dem Mund meinen Busen
zu liebkosen. 


Ich schloss die Augen, und in meinem Kopf
drehte sich alles. Erst als ich mir ganz fest vorstellte, ein Italiener mit
langem, dunklen und gewellten Haar umkreise gerade mit seiner Zunge meine
Knospen, begann ich zu fühlen. Holger bewegte sich immer heftiger. Irgendwann
reichte die Reibung aus, um auch mir eine kurze Befriedigung zu verschaffen.



 

Ernüchtert lag ich da und sah zu, wie
Holger sich erhob und mit zufriedenem Gesichtsausdruck ins Bad ging. Ich nutzte
die Zeit, um mich schnell wieder anzuziehen. 


Überrascht sah Holger mich an, als er
zurückkam, denn ich war schon im Begriff, aufzubrechen.


»Du willst gehen? War es so schlimm?«


»Nein, das ist es nicht!« Ich sah zu
Boden, der gefährlich schwankte.


»Aber du bist total betrunken, Tanja. So
kannst du unmöglich Auto fahren.«


Er hatte recht. Ich konnte kaum gerade
stehen. Doch ich wollte nur raus. Nur allein sein. Am liebsten hätte ich mir
noch eine Flasche mitgenommen und so lange getrunken, bis ich alles vergessen
haben würde: die Sehnsucht nach Mattia, ebenso wie die Tatsache, dass ich ihn
eben betrogen hatte. Am meisten aber quälte mich die Tatsache, dass ich mich
selbst belogen hatte.



 

»Bitte lass mich gehen«, sagte ich mit
schwerer Zunge. »Ich lasse den Wagen stehen und gehe zu Fuß nach Hause. Es wird
mir gut tun. Ich muss nachdenken.«


»Über uns?«


»Auch!«


»Habe ich etwas falsch gemacht?«


»Nein, das ist es nicht. Ich bin
diejenige, die alles falsch gemacht hat.«


Mit diesen Worten ging ich zur Tür. Zum
Anziehen der Schuhe musste Holger mich festhalten.


»Danke für dein Verständnis. Ich melde
mich.« 


Flüchtig küsste ihn auf die Wange. 


Erst als ich auf der verlassenen Straße
stand, konnte ich wieder frei atmen. Schwankend machte ich mich auf den
Heimweg.

















Kapitel 25



 

Dieser Ostermontag war in keinster Weise
vergleichbar mit dem, den ich im letzten Jahr mit Mafalda erlebt hatte. Die
Sonne strahlte zwar zum Fenster herein, stach mir aber  direkt in die müden Augen. In meinem Kopf
verrichtete ein Presslufthammer sein Werk. Zudem war mir übel und mein
Kreislauf war am Boden. Ich schleppte mich ins Bad, ließ meinen schmutzigen
Slip in der Waschmaschine verschwinden und stellte mich unter die kalte Dusche.
Als mein Kopf etwas klarer war, drehte ich auf heiß und begann, mir wie
wahnsinnig den Körper sauber zu schrubben. Ich wünschte so sehr, ich könnte die
letzte Nacht ungeschehen machen, wenigstens das. Ich hasste mich. Es war nicht
nett, wie ich mich Holger gegenüber verhalten hatte. Er war ein anständiger
junger Mann. Er hatte Besseres verdient. Dass ich in einen anderen Mann
verliebt war, dafür konnte er nichts. Ich würde ihm alles erklären, wenn ich
später mein Auto bei ihm abholte. Ich hoffte sehr, er würde mich verstehen.
Vielleicht konnten wir Freunde werden, irgendwann.



 

Ich war verzweifelt, hatte nicht die leiseste
Ahnung, wie es weitergehen sollte. Mattia hatte ich vertrieben, Holger
verschmäht. Das Einzige, was mir blieb, war die Festanstellung in der
Zollabfertigungsabteilung einer Spedition. Vorausgesetzt, ich würde die
Prüfungen bestehen. In diese würde ich vorerst meine gesamte Energie stecken.
Alles andere würde sich finden. Oder eben nicht.



 

Drei Tage vor den Prüfungen war ich zwar
perfekt darauf vorbereitet, fühlte mich aber innerlich so zerrissen, dass nur
noch eine mir helfen konnte: Mafalda! Ungeachtet der Telefongebühren rief ich
sie abends an.


»Pronto?«, erklang ihre Stimme aus dem
Handy.


»Ciao, Mafi! Sono io, ich bin‘s«, sagte
ich kleinlaut.


»Oh, Süße! Was ist denn los?«, fragte sie
ohne Umschweife, weil eine Freundin, wie sie eine war, eben ohne Worte spürte,
wenn es einem schlecht ging.


»Ich habe alles falsch gemacht«,
schluchzte ich. »Ich habe Mattia frei gelassen, weil ich glaubte, dass es uns
dann besser ginge. Ich bin auch wieder ausgegangen. Und ich habe mir einen
Freund gesucht. Einen, der hier ist. Einen, der real ist.« Ich heulte noch
lauter.


»Ma Tanina!«, unterbrach mich Mafalda.
»Mattia ist real. Er ist nur nicht bei dir. Er ist ein Mann aus Fleisch und
Blut und ich weiß, dass er dich über alles liebt und genauso unter der
Situation leidet wie du.«



 

»Jetzt nicht mehr«, sagte ich resigniert.
»Ich habe ihn betrogen. Nicht wirklich, denn ich hatte mich ja vorher getrennt.
Aber es hat nicht geholfen. Ich vermisse ihn nur noch mehr jetzt.« Ich machte
eine Pause. »Und ich schäme mich so sehr.«


»Das war nicht richtig, da gebe ich dir
recht. Aber es war menschlich. Ich kann deine Beweggründe nachvollziehen«,
versuchte Mafalda, mir gut zuzureden.


»Ich kann es nicht mal wieder gut
machen«, sagte ich matt. »Denn leider ist mir noch immer keine Lösung
eingefallen. In zwei Tagen habe ich Prüfungen. Und ich kann mich nicht mal
darauf konzentrieren. Eigentlich ist mir mittlerweile alles egal. Hätte ich
Mattia nur nie kennengelernt. Dann wäre alles noch so, wie es war: ganz normal
nämlich.«



 

»Ich werde mit Mattia reden«, versprach
Mafalda. „Und wenn du erlaubst, auch mit meinen Eltern.


»Was haben deine Eltern damit zu tun?
Wenn sie erfahren, was ich getan habe, werde ich ihnen nie mehr in die Augen
sehen können.«


»Was für ein Quatsch!« 


Ich konnte förmlich sehen, wie Mafi den
Kopf schüttelte. »Ich gebe zu, sie sind manchmal ein bisschen altmodisch, aber
sie sind auch freundlich, mitfühlend und hilfsbereit.«


Dem konnte ich nicht widersprechen. Es
waren wirklich besondere Eltern. Mit meiner Mutter besprach ich seit Jahren
keine privaten Dinge mehr. Es artete immer nur in ewig lange Diskussionen aus.
Verstehen tat sie mich sowieso nicht. Wir teilten eine Wohnung, lebten aber
längst in verschiedenen Welten.


»Versprich mir nur eins«, sagte Mafalda
abschließend. »Du wirst die nächsten zwei Tage an nichts anderes denken als an
deine Abschlussprüfung, d‘ accordo? Einverstanden? Um alles andere kümmere ich
mich.«


Ich versprach es. Auch wenn ich nicht
recht wusste, wie und wozu.



 

Wie auch immer Mafalda das angestellt
hatte - nach unserem Telefonat fühlte ich mich etwas besser. Ich kochte mir
einen heißen Kakao und sprühte eine Extraportion Sahne oben drauf. Dann setzte
ich mich - in eine Wolldecke gewickelt - an meinen Schreibtisch und ging noch
einmal die wichtigsten Punkte durch.



 

Am späten Nachmittag rief ich Holger an.
Ich entschuldigte mich für meinen Zustand am gestrigen Abend und für mein
Verhalten. Ich bat ihn, noch kurz runterzukommen, wenn ich gleich mein Auto
abholte.


Der Fußweg tat mir gut. Schon von weitem
sah ich Holger an meinem Golf lehnen.


»Danke, dass du gekommen bist«, sagte
ich.


»Kein Problem.«


»Ich möchte mich noch einmal
entschuldigen. Ich möchte, dass du weißt, dass du nichts falsch gemacht hast.
Du bist ein toller Typ, du hast ein Mädchen verdient, das dich liebt.«


»Warum sagst du das?« 


Er schien mich nicht zu verstehen.


Also erzählte ich ihm die ganze Misere:
meine Versuche, Mattia zu vergessen, indem ich einfach einen Vertrag
unterschrieb und mir einen neuen Freund suchte.



 

Holger lächelte, als ich geendet hatte. 


»So ist das also gewesen«, sagte er. »Für
mich ist es trotzdem ein sehr schöner Tag gewesen, mit einem besonders schönen
Abschluss. Ich werde ihn in guter Erinnerung halten.« Er legte die Hand auf
sein Herz. »Ich wünsche dir alles Gute, Tanja. Und solltest du deine Meinung
irgendwann einmal ändern, dann weißt du ja, wo du mich finden kannst.«


Ich nickte, wusste aber, dass dieser
Moment nicht kommen würde.


»Warte nicht auf mich. Sei frei und offen
für eine, die dich mehr verdient hat als ich.« 


Mit diesen Worten küsste ich ihn auf die
Wange, drückte auf die Fernbedienung und stieg ein. Holger schickte mir einen
Handkuss hinterher, dann ging er ins Haus.



 

Eine große Last war ich losgeworden.
Jetzt stand  die Prüfung bevor. Aber
bis dahin blieb mir noch ein Tag. Und heute Abend würde ich mir mit einer Tüte
Chips und Wolldecke eine DVD ansehen. Irgendeine tragische Liebesgeschichte,
die noch schlimmer war als meine eigene.

















Kapitel 26



 

Heute war mein Prüfungstag. Noch vor dem Klingeln
des  Weckers machte ich mich auf ins
Bad. Ich war total aufgeregt, obwohl ich nicht besser vorbereitet sein konnte.
Es erschien mir nur alles so sinnlos. Wenn ich die Prüfung bestehen sollte,
dann würde ich ab nächster Woche täglich acht Stunden lang in der
Zollabfertigung tätig sein. Das konnte ich. Nur war es das, womit ich mein
Leben verbringen wollte? Tagein tagaus ausländische LKW durch Hamburgs
Freihafen geleiten?


Ich aß eine Schüssel mit Müsli und trank
einen Tee dazu. Nach dem Zähneputzen nahm ich meine Jacke vom Haken und
schlüpfte in meine Turnschuhe. Im Geiste ging ich noch einmal die eventuellen
Prüfungsfragen durch, als ich die Haustür öffnete und ins Freie trat. Weit kam
ich nicht, denn ich prallte direkt mit einem Mann zusammen. Dieser ließ mich
aber nicht etwa los, sondern umfasste meine Schultern. Empört sah ich auf ...
und blickte in die schönsten dunklen Augen der Welt.


»Mattia!« Ich war einer Ohnmacht nahe.
Ich schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut zu schreien, so glücklich machte
mich sein Anblick.



 

»Mafalda sagte mir, du bräuchtest
dringend jemanden, der dafür sorgt, dass du auch wirklich zu deiner Prüfung
heute gehst«, sagte er und grinste mich an.


»Aber ...«, setzte ich an.


»Nichts aber. Ich bin jetzt hier, und du
machst jetzt deine Prüfung. Und danach ist genug Zeit zum Reden, e basta!«


Sprachlos folgte ich ihm, stieg in die
offene Tür des schwarzen Alfa Romeo, dessen italienisches Kennzeichen hier ganz
anders aussah als zuvor in Aosta. Irgendwie besonders. Ein besonderes Kennzeichen
für einen besonderen Mann.


 


Sobald ich saß, schlug Mattia die Tür
hinter mir zu. Als er hinter dem Steuer Platz genommen hatte, sah er mich
fragend an.


»Sagst du mir den Weg? Ich fühle mich ein
wenig fremd hier.«


Ich nickte stumm und zeigte nach rechts.
Ich wollte ihn nur ansehen. Für immer ansehen. Er sah noch genauso aus wie vor vier
Monaten, als ich ihn an der italienischen Grenze zum letzten Mal geküsst hatte.
Ich wollte ihn so gerne auch jetzt küssen, aber ich traute mich nicht.


»Jetzt links abbiegen!«, sagte ich. »Und
an der nächsten Ampel noch mal. Dann erstmal geradeaus.«


»D‘ accordo! In Ordnung!« Er nahm die
Sonnenbrille aus dem Haar und setzte sie sich auf. Ich klappte die Blende
herunter, denn eine Sonnenbrille hatte ich natürlich nicht dabei.


 


Wie viel hatte Mafalda ihm erzählt?
Wusste er, was ich getan hatte? Zumindest wusste er von mir, dass es jemanden
gegeben hatte. War er tatsächlich nur deshalb den weiten Weg gefahren, um mich
zur Prüfung zu begleiten? Warum sollte er das tun, wenn er nicht mehr mein
Freund sein wollte. Oder war eher ich es gewesen, die gesagt hatte, ihn nicht
mehr zum Freund zu wollen? Er musste die ganze Nacht durchgefahren sein. Wie
konnte er dann jetzt noch so verdammt sexy aussehen? Mir schwirrte der Kopf.



 

»Ecco! Hier ist es.« Ich zeigte auf ein
altes, rotes Backsteingebäude. Davor gab es jede Menge freier Parkplätze, was
sonst selten der Fall war.


»Wirst du auf mich warten?«


»Certo, natürlich!«


»Es wird ein paar Stunden dauern, schätze
ich.«


»Nessun‘ problema! Kein Problem. Ein paar
Stunden Schlaf werden mir guttun.«


»Was? Hier?«


»Überall, wo du bist.« Er lächelte.


»Darf ich dich küssen, bevor ich gehe?«,
fragte ich.


»Und ich dachte schon, du würdest mich
nie danach fragen«, scherzte er und beugte sich vor.


Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich
schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ich krallte meine Hände in sein
Haar wie eine Ertrinkende, und er erwiderte den Kuss mit der gleichen
Leidenschaft.


Außer Atem schob er mich schließlich von
sich.


»Ragazza! Mädchen, du hast eine Prüfung
zu bestehen. Und wie heißt es in Deutschland so schön: erst die Arbeit und dann
das Vergnügen.«


Ich verzog das Gesicht.


»Woher kennst du diese schrecklichen
deutschen Sprüche?“, fragte ich. 


»Die habe ich extra für diese Reise
gelernt.«


»Cretino! Blödmann!« Ich boxte ihm an die
Schulter und er rieb sich theatralisch die betroffene Stelle.


»Dai, amore, sbrigati! Los, meine Süße,
beeile dich!«


Ich öffnete die Tür und stieg aus. Im
Weggehen warf ich ihm noch einen Handkuss zu. So beschwingt hatte ich mich seit
über vier Monaten nicht mehr gefühlt. Die Prüfung konnte nur gut werden.
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Knappe vier Stunden später kam ich
erschöpft, aber mit einem guten Gefühl, was die Prüfungen anging, aus dem
Gebäude. Mattias Anwesenheit hatte mir tatsächlich neue Kraft geschenkt. Auf
einmal machte das, was ich tat, wieder Sinn.


Als ich bemerkte, dass er tatsächlich im
Auto schlief, ging ich noch einmal zurück ins Gebäude und holte uns zwei Becher
Kaffee aus dem Automaten. Vorsichtig klopfte ich an die Scheibe - ich wollte
ihn weder erschrecken, noch einen der Kaffeebecher verschütten. Verwirrt sah er
sich um, reckte sich und gähnte herzhaft. Dann öffnete er die Tür und schien
ehrlich erfreut, mich zu sehen. Oder war es der Kaffeebecher? Jedenfalls nahm
er ihn dankbar entgegen.


»Hm,
un caffè lungo, lungo.« 


Er tat so, als würde ihm der deutsche
Kaffee, der sehr viel mehr Wasser enthielt als ein Espresso-caffè, besonders
gut schmecken.


»Immerhin macht auch der wach«, verteidigte
ich mich.


»Ja, und danach ist der ganze Bauch
voller Wasser«, scherzte er und hielt sich den Bauch, als hätte er eine Melone
verschluckt. 



 

»Dai! Los, lass uns etwas essen gehen!«,
sagte Mattia, als er den Kaffee ausgetrunken hatte. »Heute ist ein besonderer
Tag. Ich lade dich ein, aber du entscheidest, wohin wir gehen. Ich lasse mich
überraschen.«


Ich entschied mich für das »Block House«.
Davon gab es viel in Hamburg, und das Essen schmeckte so lecker, da konnte man
eigentlich nichts falsch machen. Und so war es auch: Sah der Salatteller, den
die Bedienung brachte, noch ganz normal für Mattia aus, so bestaunte er wenig
später die riesige Kartoffel auf seinem Teller und probierte vorsichtig den
Quark. 


»Was ist das?«, fragte er.


»Die Übersetzung ist Ricotta«, erklärte
ich.


»Aber so schmeckt es nicht. Ricotta ist
nicht so sauer.«


»Eine andere Übersetzung gibt es nicht.«


»Egal, es schmeckt mir trotzdem.«



 

Danach fiel er über das große Steak auf
seinem Teller her und freute sich über das Knobibrot. Wir bestellten jeder noch
einen Espresso. Dann lehnte Mattia sich satt und zufrieden wie ein Baby zurück
und sah mich an.


»Bist du froh, dass ich hier bin?«,
fragte er und musterte mich genau. Mein Gesicht erstrahlte augenblicklich.


»Froh ist gar kein Ausdruck«, antwortete
ich und schluckte die letzten Salatblätter hinunter. Er lächelte.


»O.k., das ist mir Antwort genug auf
meine Frage, ob du mich nur aus Verzweiflung verlassen wolltest, oder aber,
weil du nichts mehr für mich empfindest. Aus den Augen, aus dem Sinn,
sozusagen.«


»No, No! Nein!« Ich setzte mich gerade
auf. »Ich konnte es nur nicht mehr länger ertragen, dich zu lieben, aber nie
bei dir sein zu dürfen. Ich dachte, ich ... wir ... würden uns dann mit der
Zeit besser fühlen.« 


Ich senkte den Blick. »Mattia, ich habe
einen schrecklichen Fehler begangen. Aber ich kann nichts weiter tun, als zu
sagen, dass ich es zutiefst bereue. Rückgängig machen kann ich es nicht. Mi
dispiace tantissimo. Es tut mir so leid.«


Sein Finger legte sich unter mein Kinn.


»Guardami! Sieh mich an, Tanina!« 


Ich tat es und sah nichts als Liebe in
seinen braunen Augen.


»Es war nicht gut, was du getan hast,
aber es war menschlich. Und es ist in Ordnung, so wie es jetzt ist. Denk nicht
mehr daran, ich tue es auch nicht.«


»D‘ accordo! In Ordnung!« Ich nickte.


»Ab heute bleiben wir zusammen«, fuhr er
fort. »Ich habe gespart und mir unbezahlten Urlaub genommen. Ich bleibe hier
bei dir, bis wir einen Weg gefunden haben, zusammenbleiben zu können. Ti va
bene? Passt das für dich?«


Ich presste die Hand vor den Mund, um
nicht aufzuschluchzen. Schon wieder kamen die Tränen.


»Ist das wirklich wahr?«, fragte ich.


»Ma certo, aber natürlich!«


»Dann bin ich die reichste Frau auf
Erden«, sagte ich und beugte mir vor allen Leuten quer über den Tisch, um Mattia
zu küssen.



 

Den Abend verbrachten wir zusammen mit
meiner Mutter. Ich stellte ihr Mattia vor und konnte sie irgendwie davon
überzeugen, dass er für ein paar Wochen bei mir wohnen würde. Frisch geduscht
und rasiert war er zu seiner lässigen Eleganz zurückgekehrt. Mit mittelmäßigen
Englischkenntnissen unterhielten sich die beiden, als auch ich im Bad fertig
war und mich in meinem Schlafshirt zu ihnen ins Wohnzimmer gesellte. Wir
erzählten ihr, dass wir zusammenbleiben würden, und dass ich plante, mit ihm
nach Italien zu gehen, sobald ich meine Prüfungen bestanden hatte. Nur noch die
mündlichen Prüfungen standen in der nächsten Woche an. Dann hieß es abwarten.
Sehr glücklich schien meine Mutter nicht zu sein. Andererseits war ich fast 21.
Das ideale Alter also, um erwachsen zu werden.



 

In dieser Nacht streichelten und
erforschten wir unsere Körper neu. Wir hatten keinen Sex, denn ich mochte es
nicht, wenn währenddessen meine Mutter nebenan lag. Mattia verstand das.
Stattdessen hielten wir uns fest im Arm, so als hätten wir Angst, einer von
beiden könne über Nacht verschwinden.



 

Bis zu den mündlichen Prüfungen hatte ich
frei. Während Mattia oft Telefonate mit Italien führte - vor allem mit Giacomo,
Signor Caruso und Mafalda - frischte ich mein Wissen weiter für die mündliche
Prüfung auf. 


Unsere Vormittage verbrachten wir meist
im Bett. Da meine Mutter früh arbeiten ging, konnten wir uns während dieser
Stunden nackt und frei durch die Wohnung bewegen. Wir liebten uns wann und wo
uns danach war. Es war wie im Traum. Ich war verrückt nach ihm, und er nach
mir. 


Nachmittags gingen wir an der Alster Eis
essen oder sahen den Dampfern auf der Elbe nach. Einmal gingen wir in der
Farmsener Eissporthalle Schlittschuhlaufen - ein Riesenspaß!



 

Dann brach der Tag der mündlichen Prüfung
an. Wieder ließ Mattia es sich nicht nehmen, mich zu begleiten. Diese Prüfung
dauerte nur eine Stunde, und alles ging gut. In zwei Wochen würden wir die
Ergebnisse erfahren. So lange war arbeiten angesagt. Doch ich erzählte meinem
Chef, wie gut alles gelaufen, ich aber sehr erschöpft vom vielen Lernen sei,
und nahm mir kurzfristig frei. Ich war fest davon überzeugt, keinen weiteren
Urlaub mehr einreichen zu müssen, da ich mit Mattia nach Italien gehen würde.
Meine Kündigung lag schon bereit für den Versand. 



 

Es gestaltete sich schwierig. Aus mir
unbekannten Gründen, fand Mattia ständig, dass die Zeit noch nicht reif wäre,
um aufzubrechen. Doch wenn ich mit Mafalda telefonierte, gab sie mir ein Gefühl
von Hoffnung. Sogar Signora Caruso kam einmal ans Telefon geeilt, um mich zu
fragen, ob sie mir schon mal ein paar Rezepte aufschreiben solle, damit Mattia
und ich nicht verhungerten, sobald wir wieder in Italien wären. 



 

Ich verbrachte ein Wochenende mit Mattia
an der Ostsee, wo er sich über den feinen Sand und das wenig salzige Wasser
wunderte. Am darauf folgenden Wochenende fuhren wir ins Skiparadies Bispingen,
einer Indoor-Skipiste. Diese war nicht annähernd vergleichbar mit unseren
Erlebnissen, die wir in Cervinia geteilt hatten, doch Spaß hatten wir trotzdem.


Der Tag, an dem uns das Prüfungsergebnis
bekannt gegeben wurde, nahte, und ich wurde wieder aufgeregter.


»Wie auch immer du abgeschnitten hast,
wir bleiben zusammen«, beruhigte Mattia mich am Abend vor der Bekanntgabe, als
ich mich im Dunklen an ihn kuschelte. Er war so warm und weich und stark ...
ich bekam große Lust auf ihn, und anstatt zu schlafen, begann ich, ihn zu
verführen. Meine Mutter war noch bei einer Freundin, konnte aber jederzeit
eintreffen.



 

Ich schlug die Decke zurück und begann, seinen
Körper mit Küssen zu bedecken. Sehen konnte ich ihn nicht, es war zu dunkel im
Zimmer. Es bereitete mir große Freude, ihn mit Händen und Zunge zu erforschen.
Ich begann in seiner Halsbeuge, die gleichzeitig weich, doch auch kratzig von
seinen Bartstoppeln war. Er roch nach Mattia und einem Hauch von Rasierwasser.
Ich strich über seine feste Brust, umkreiste mit der Zunge die winzigen harten
Nippel, glitt weiter zu seinen angespannten Bauchmuskeln, fühlte an meinem Arm
seine wachsende Männlichkeit. Ich spürte seine Hand an meiner Pobacke, wie er
sie knetete, immer dichter zur Mitte strich, bis seine Finger ihr Ziel erreicht
hatten und sanft in meine Feuchte glitten. Ein Seufzer entfuhr meinem Mund, der
sich aufmachte, Mattia weiter zu kosten. Ich drehte mich ein wenig in die
entgegengesetzte Richtung, damit Mattia mich besser erreichen konnte. Betört
von seinem männlichen Duft, vergrub ich meine Nase in seiner Scham. Er atmete
stoßweise, als meine Hand seinen Schaft fest umschloss. 


»Vieni qui! Komm her!«, befahl er mit
rauer Stimme und drückte dabei meinen Po zu sich heran. Ohne nachzudenken,
glitt mein Bein über seinen Kopf. Er packte mich bei den Hüften und er zog
meine intimste Stelle auf seinen Gesicht, bis seine Zunge fand, wonach sie
gesucht hatte. 



 

Augenblicklich stand ich lichterloh in
Flammen. All mein Denken bündelte sich in einem Punkt. Gierig kostete mein
Mund, was meine Hände fest umschlossen hielten. Ich keuchte und wand mich auf
seiner Zunge, und er unter meiner. Dann verkrampften unsere Körper sich fast
gleichzeitig, nur um sich Sekunden später in dem schönsten aller Gefühle zu
entladen. Konnte es etwas Wunderbareres geben, das man miteinander teilte? Ich
bettete meinen Kopf in seinen Schoß, spürte ihn an meiner Wange weich werden,
umarmte seine Hüften und war einfach nur glücklich.
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Ich bestand die Prüfung mit der
Gesamtnote Zwei. Das war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Und ich war fest
davon überzeugt, dass, neben meinem fleißigen Lernen, Mattias Anwesenheit einen
nicht unerheblichen Beitrag dazu geleistet hatte. 


Zur Feier des Tages gingen wir zusammen
mit meiner Mutter Chinesisch essen. Das kannte Mattia auch aus Aosta, wenn auch
ein klein wenig abgewandelt. 


Am Abend rief er in Italien an. Erst
sprach er mit Giacomo, dann reichte er mir sein Handy, damit auch Mafalda mir
gratulieren konnte. Die reichte mich wieder an Giacomo, der sich ebenfalls für
mich freute, dann gab ich wieder an Mattia ab. 


»Morgen Vormittag soll ich noch einmal
Signor Caruso anrufen«, sagte er zu mir, als er aufgelegt hatte.


»Warum?«, fragte ich ahnungslos.


»Lass dich überraschen!« Mehr war ihm an
diesem Abend, auch mit den schärfsten Waffen, die eine Frau auffahren konnte,
nicht zu entlocken. 



 

Nur noch dieses Wochenende, dann musste
ich wieder arbeiten. Dann wäre ich keine Auszubildende mehr, sondern eine
vollwertige Mitarbeiterin. Konnte das gehen, so von einem Tag zum anderen, von
den Mitarbeitern voll akzeptiert zu werden? Wer würde ab sofort den Kaffee
kochen und das Papier nachfüllen müssen, fragte ich mich insgeheim. Ich blieb
in dieser Firma dauerhaft eine Auszubildende, dessen war ich mir nur zu
bewusst. Daher musste ich früher oder später sowieso von diesem Abschnitt
meines Lebens Abschied nehmen. Warum also nicht jetzt gleich? Und das sagte ich
auch zu Mattia.



 

Mein Chef war begeistert von der Note,
mit der ich die Prüfung bestanden hatte. Zumindest, bis ich ihm mitteilte, dass
ich nicht bleiben würde. Doch als ich ihm die Umstände schilderte, ihm
erklärte, dass ich vor hatte, meinem Verlobten - ja so nannte ich ihn - nach
Aosta zu folgen, da wünschte er mir alles Gute und wir einigten uns sogar auf
einen sofortigen Aufhebungsvertrag in beiderseitigem Einverständnis.



 

Nun war ich arbeitslos und Mattia im
unbezahlten Urlaub. Nicht gerade eine erstrebenswerte Dauerlösung. Doch Mattia
blieb cool, ja, es wirkte fast so, als liefe alles genauso, wie er es geplant
hatte. Immer häufiger telefonierte er mit den Carusos, wollte mir aber nicht
sagen, worum es ging.


»Es wird langsam Zeit, dass wir nach
Italien aufbrechen, Che ne pensi? Was meinst du dazu?«, fragte er mich eines
Abends, als wir uns vor den Fernseher unter eine Wolldecke gekuschelt hatten
und ich ihm gerade einen alten James Bond Film übersetzte.



 

»Du meinst, wir sollten es wagen?« 


Wenn es nach Italien gehen sollte, war
ich immer sofort hellwach. »Aber wo soll ich wohnen?«


»Was ist das denn für eine Frage?« 


Er zog die Brauen zusammen. »Wenn wir
hier in deinem Kinderzimmer wohnen konnten, dann wird mein Appartement allemal
für uns reichen.«


»Du möchtest, dass ich bei dir einziehe?«



Der Gedanke war zu schön, um wahr zu
sein.


»Aber sicher! Dachtest du, ich würde noch
eine weitere Nacht ohne dich schlafen können? Mai più! Niemals mehr!«


Er schloss mich fester in die Arme.


»In Ordnung«, sagte ich. „Dann werde ich
morgen Abend mit meiner Mutter reden. Und wir fangen schon mal an zu packen,
was in zwei Autos passt.«


Mattia lachte: »Aber denk dran, ich habe
ein kleines Appartement, keinen Palazzo.«


»Was brauche ich viele Sachen, wenn ich
doch dich habe«, gab ich zurück und kuschelte mich noch enger an ihn.



 

Am nächsten Tag besorgten wir
Bücherkartons. Da passte zwar nicht so viel hinein, ließen sich aber im Auto
platzsparender unterbringen. Zwei Koffer und eine Reisetasche besaß ich auch
noch. Naja, und einen Koffer hatte Mattia auch mitgebracht, der wieder zurück
musste.


Trotz meiner Euphorie war es ein
merkwürdiges Gefühl, mein Kinderzimmer endgültig zu räumen. Ich besaß gar nicht
so viele Sachen, stellte ich fest. Manches ließ ich auch einfach in den Regalen
stehen. Dinge, die ich sowieso nie benutzte. Und damit das Zimmer nicht so
verlassen aussah. Sollte Mama später entscheiden, ob sie es vorerst so ließ
oder ob sie alles im Keller lagern wollte. Sicher würden wir sie häufig
besuchen. Da wäre es praktisch, sie ließe uns ein Gästezimmer.


Am Abend sprachen wir mit meiner Mutter.
Sie hatte Tränen in den Augen. Doch sie war nicht der Typ, der nicht loslassen
konnte. Es war nur, dass sie sich in all den Jahren daran gewöhnt hatte, eine
Tochter um sich zu haben. Insgeheim war sie sicher froh, dass sie ihren Freund
nun ganz zu sich holen konnte. Solange wir unter einem Dach lebten, behielten
wir unsere Partnerschaften immer so gut es ging für uns. Mattia bildete aufgrund
der Umstände die erste Ausnahme.

















Kapitel 29



 

So traurig der Abschied von Hamburg und
meiner Mutter auch war, er war nichts im Vergleich zu der Freude, die mich
erfasste, als ich hinter Mattias schwarzem Alfa Romeo auf die Autobahn fuhr.
Wir würden meine Mutter schon im Herbst zu ihrem 50. Geburtstag besuchen. Und
auch meine Freundinnen würde ich dann wiedersehen. Am Ende hatte sogar Holger
vor der Tür gestanden und uns beiden von Herzen Glück gewünscht.



 

Nach fünf Stunden erreichten wir
Frankfurt am Main, nach weiteren drei Stunden Freiburg im Breisgau. Ich hatte
Mattia von dieser idyllischen Stadt erzählt und so hatten wir beschlossen, dort
einen Zwischenstopp einzulegen. Wir wählten ein günstiges Hotel und buchten
zwei Plätze in der Tiefgarage dazu. Immerhin waren beide Autos gefüllt mit
Dingen, die mir am Herzen lagen.



 

Es war 18 Uhr, als ich mich erschöpft auf
dem Hotelbett ausstreckte. Nur kurz ausruhen, dachte ich. Mattia legte sich
neben mich und stützte sich auf einem Arm ab.


»Sei Felice? Bist du glücklich, Tanina?«,
fragte er und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. 


»Ich war nie glücklicher«, gab ich
lächelnd zurück und zog ihn zu mir heran. 


Wenn ich die letzten sechs Monate meines
Lebens noch einmal Revue passieren ließ, war es tatsächlich eine Berg- und
Talfahrt der Gefühle gewesen. Aber so musste das Leben wohl sein. Nur, wer die
tiefsten Täler durchschritt, dem war es auch vergönnt, die höchsten Gipfel der
Freude zu erklimmen. Und inmitten dieser Energieströme wohnte die Leidenschaft.
Denn wer sich mit nur einer der beiden Seiten begnügte, der wurde mit
Langeweile bestraft.



 

Wir aßen auf der Terrasse eines urigen
Lokales zu Abend: Zwiebelrostbraten mit Spätzle, die Mattia zunächst
misstrauisch beäugte, dann aber schnell auf den Geschmack kam. Dazu teilten wir
uns eine Flasche Wein.


Es war noch frisch an diesem Abend, doch
man konnte spüren, dass der Sommer nicht mehr fern war. Er war hinter den
Alpen, das wusste ich. 


Zum Ausklang des Tages machten wir noch
einen Spaziergang durch Freiburgs Gassen, noch einmal telefonierte Mattia mit
Signor Caruso, antwortete aber weiterhin immer nur mit Sì und No. Um 22 Uhr
gingen wir schlafen. Es sollte vorerst meine letzte Nacht in meiner Heimat
sein. Doch was war schon Heimat? War es ein Ort? Oder war es nicht eher das
Gefühl, angekommen sein?


Mit diesem letzten Gedanken und einem
Lächeln auf den Lippen schlief ich eng an meine große Liebe gekuschelt ein. 



 

Punkt acht Uhr saßen wir im
Frühstücksraum und schmierten uns Brötchen für die Weiterreise. Die Schweiz war
teuer, und wir wollten so wenig Stopps einlegen wie möglich. Kurz vor der
Autobahn tankten wir noch einmal voll, dann ging es weiter. Ich war sehr
aufgeregt: noch ein paar Stunden, dann kamen die Berge. Abgesehen davon, dass
ihr Anblick für mich als »Mädchen von der Küste« immer wieder überwältigend
war, waren sie die ersten Anzeichen dafür, dass mein geliebtes Italien nicht
mehr weit war. Und auch wenn Mattia sich in den Wochen, die er mit mir in
Hamburg verbracht hatte - fern von seiner Welt - kein einziges Mal hatte
anmerken lassen, dass er Heimweh hatte, so sah ich ihm nun doch an, dass er
sich nach seinem Zuhause sehnte.



 

In Basel fuhren wir über die Grenze. Die
Schweizer Autobahnen stellten immer wieder eine Herausforderung für mich dar, teilten
sie sich andauernd wie aus dem Nichts in Abzweigungen auf. Doch diesmal verließ
ich mich einfach auf den Alfa Romeo, der vor mir fuhr. Ihm schienen die
Straßenverhältnisse keine Probleme zu bereiten.



 

Zwei Stunden später sah ich die Berge. Und
Lausanne! Jedes Mal wieder musste ich bei Montreux an der Raststätte halt
machen, um diesen einmaligen Ort am Genfer See auf mich wirken zu lassen.
Diesmal stand ich Arm in Arm mit Mattia dort. Und das war noch schöner. 


In Martigny endete die Autobahn. Von nun
an schlängelte sich eine zweispurige Straße um Berge und durch urige Dörfer,
bis schließlich die mir so vertraute Tankstelle direkt vor der Einfahrt zum
Gran San Bernardo-Tunnel ins Blickfeld rückte. Diesmal waren die Straßen frei
passierbar, denn um diese Zeit im Frühsommer lag hier selten noch Schnee,
obwohl es hier deutlich kälter war als in den Tälern. Wieder tankten wir voll
und aßen noch eine Kleinigkeit. Mattia kaufte mir einen kleinen
Plüschbernhardiner, wie sie hier in großen Körben als Souvenir angeboten
wurden. Dieser saß nun auf dem Armaturenbrett und begleitete mich auf den
letzten Kilometern meiner Reise.



 

Im Tunnel befand sich erst die Schweizer
Grenze, die wir ohne Probleme passierten. Wenig später folgte die Italienische.
Diesmal wurden wir herausgewunken, alle beide. Ich bekam Herzklopfen. Waren
unsere Wagen zu voll beladen? Wollten sie jetzt etwa unser gesamtes Gepäck
durchsehen? Ich bekam Schweißausbrüche, doch Mattia blieb ruhig. Ja, er grinste
sogar. Was war denn hier los?


»Signor Buratti?« Mattia nickte.


»Und dann ist das sicher die Signorina!« 


Der Zollbeamte kam auf mich zu. Ich
wollte ihm meine Papiere reichen, aber er kam und schüttelte mir die Hand.
Verständnislos blickte ich zwischen Mattia und dem Beamten hin und her. Nun kamen
noch zwei weitere Männer aus dem Grenzhäuschen, die mir auf die Schulter
klopften.


»Mi scusi, Signor! Entschuldigen Sie,
aber ich verstehe nicht. Was ist denn hier eigentlich los?«


»Er hat Ihnen tatsächlich nichts
erzählt?« 


Der Zollbeamte nickte anerkennend
Richtung Mattia. Der zuckte nur mit den Schultern und grinste weiter. 


»Nun gut!«, fuhr der Zöllner fort. »Dann
werde ich mal die Situation aufklären.« 


Er räusperte sich. 


»Allora, also, mein Kollege hier«, er
zeigte auf den langen, dünnen Beamten zu seiner Linken. »Also der hatte im
Winter einen Skiunfall, der ihn nach Aosta ins Krankenhaus führte. Dort traf er
auf den Chefarzt der Klinik, der sein Bein operieren musste. Sie kamen ins
Gespräch und sprachen letztendlich auch über Sie, Signorina. Signor Caruso
versprach meinem Kollegen, ihm die Behandlungskosten zu erlassen, wenn wir
bereit seien, Ihnen zu einer Anstellung zu verhelfen. Das war nicht ganz
leicht, aber am Ende ist es uns doch gelungen, höhere Stellen davon zu
überzeugen, dass wir in Zukunft auf keinen Fall mehr auf die junge deutsche
Dame verzichten können. Wegen Ihrer vorzüglichen Sprach- und Zollkenntnisse,
versteht sich.« Erwartungsvoll und auch ein bisschen stolz sah er mich an. Alle
sahen mich an. Dabei war ich vorerst sprachlos. 



 

Dann heulte ich schon wieder. Vor Freude
diesmal. Was waren sie doch für besondere Menschen. Dieser Zusammenhalt. Immer
gab es jemanden, der half, der einen kannte, der eine Lösung wusste. 


»Ihr seid alle der Wahnsinn«, brachte ich
schließlich heraus. 


»Möchten Sie diese Stelle ab 1. Juli
antreten, Signorina?«, hakte der Beamte nach.


»Ma certo! Aber sicher doch! Nichts täte
ich lieber als das. Ich danke Ihnen allen so sehr dafür, dass sie mir eine
Chance geben wollen, damit ich endlich mit meinem Verlobten Mattia
zusammenbleiben kann.«


Wie in einer deutschen
Charterflugmaschine im Landeanflug klatschten sie alle in die Hände.



 

Schließlich fuhren wir weiter. Als wir
das Ende des Tunnels erreichten, stand die Sonne Italiens noch hoch am Himmel.
Und als mich ihre Strahlen erreichten und im Auto wärmten, da wusste ich, dass
ich auf dem Weg nach Hause war.



 

                   
 La fine sarà l‘ inizio


                   
 (Das Ende wird der Anfang sein)

















 

Weitere Bücher von
Joleen Carter, die in der Love Edition erschienen sind:


Sommer in Venedig


Für die deutsche Studentin Rebecca geht
ein Traum in Erfüllung: Sie darf in den Semesterferien in einem italienischen
Luxushotel arbeiten, ausgerechnet in ihrer Lieblingsstadt Venedig.



 

Die Mitarbeiter nehmen sie herzlich auf,
in ihrer Freizeit befasst sie sich mit der Geschichte und den Bauwerken der
alten Lagunenstadt. Alles scheint perfekt. Wäre da nicht Gregorio, der Sohn des
Hotelbesitzers, mit seiner offensichtlichen Vorliebe für blonde Zimmermädchen. 



 

Immer wieder kreuzt er ihren Weg. Als sie
ihm schließlich nachgibt und sich von ihm die Stadt der Liebe zeigen lässt,
entdeckt sie seine wahre Seele. Sie ahnt nicht, dass sie sich damit eine
Feindin geschaffen hat. Doch sie findet unerwartete Verbündete ...


(254 Seiten)



 

Wiedersehen in San Remo


Nadine ist eine Frau, die fest im Leben steht. Doch während einer
Geschäftsreise entlang der französischen Grenze, werden lang verdrängte
Erinnerungen wach.



 

Sie beginnt, ihr bisheriges Leben zu hinterfragen und begibt


sich auf eine Suche, die sie bis nach Italien führt. 



 

Wird sie in San Remo endlich finden, wonach sie ihr Leben lang suchte?
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